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I. 


Die zwei ſtanden in einer kleinen, ſchmalen, 
faſt menſchenleeren Seitenſtraße des al Ber⸗ 
liner Zentrums. Es war feuchtes, nebliges No- 
vemberwetter. Aber ſie ſtanden ruhig und ſtill und 
lächelten den grauen Schleier weg, der ſich leiſe 
auf Dächer und Pflaſter lagerte. 

Sie ſah in ſein ſtilles, halb übermütiges 
Geſicht, aus dem es manchmal ganz unerwartet 
für kaum merkliche Augenblicke aufblitzte. Und 
er lächelte und ſie lächelte, und ſie wurden ſich 
einig, daß es morgen am Sonntag gerade die 
rechte Zeit wäre, daß er nun endlich mit ihrer 
Mutter ein kluges Wörtlein ſpreche .. 

Plötzlich riß fie ihn am Arm. Ein Auto⸗ 
mobil bog von der Friedrichsbrücke ein und hatte 
ihn bei der ſcharfen Kurve faſt geſtreift. Sie 
ſprangen noch rechtzeitig beiſeite. 

Seine Augen glühten. Sein rechtes Auge 
erglänzte ſo ſonderbar, als ob darin ein feuriger 
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Funke aufblitzte. Oder ſchien es dem blonden 
Mädel an ſeiner Seite nur jo, weil über ihnen 
eine elektriſche Kugel glühte? 

Schon früher, bei geringfügigen Anläſſen, 
war ihr an ihm dieſe plötzliche auflodernde Leiden⸗ 
ſchaftlichkeit aufgefallen, die häufig die unbedeu⸗ 
tendſten Dinge traf und ihn ihr ſo ganz anders 
zeigte, als er ſonſt war. 

„Was haſt du, Hans?“ 

„Vichts, gar nichts, Kind.“ Ruhig, faſt ver⸗ 
ſchüchtert, blickte er ſie wieder an. 

„Du biſt gewiß erſchrocken?“ 
„Erſchrocken? ... Ja, das bin ich wohl.“ 
Er ſprach zerſtreut, dachte ſchon an irgend etwas 
anderes. g 

Sie fuhren mit der Stadtbahn zum Bahnhof 
Tiergarten. 

Wit läſſiger Bewegung wiſchte er eine Er⸗ 
innerung weg. Dann war er wieder mit all ſeiner 
treuen, aufmerkſamen Gegenwart bei ihr. Er be= 
gann ihr aufs Geratewohl eine Geſchichte zu er— 
zählen. Von einem kleinen Mädchen, das ſeinen 
Frühſtückskakao nicht trinken mochte. Eines Mor⸗ 
gens lag Kleintrotzchen in ihrem Bettchen und 
dachte an feine niedlichen Puppen. Huſch, raſchelte 
es da zwiſchen den Kiſſen und ein putziges 
Kerlchen von einem Knirps ſtand ganz dicht vor 
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ihr auf der Bettdecke und trug ein großes Etwas 
auf dem Kopf. Und das große Etwas war ein 
kleines zinnernes Täßchen 

„Lutſche mal, Kleintrotzchen!“ ſagte der Wicht 
und zeigte mit ſeinem winzigen Fingerchen auf 
ein Röhrchen, das, weiß Gott wie, plötzlich aus 
der drolligen Taſſe emporwuchs. 

„Gluck. .., klang es da aus dem Täßchen, 
„gluck,“ in feinem ſilbernen Ton. 

„Der Teufel hole die Perſon!“ Es ſollte 
ſpaßhaft klingen, aber es kam ärgerlich heraus. 
Trude war es, die eine elegante Dame fo be⸗ 
grüßte, als ſie am Bahnhof Bellevue nicht mehr 
allein waren und der Schluß der Geſchichte ver— 
loren gehen ſollte. 

„So eine Protztante! Billig iſt die nicht an⸗ 
gezogen,“ fügte ſie leiſe hinzu. 

„Billig? Nein. Aber auch nicht gut.“ 

„Warum?“ 

„Sie hat feine Farben im Geſicht ..“ 

„Du!“ drohte Trude neckiſch. 

„Durch das laute Rot verdirbt ſie den Ein⸗ 
druck. Da gehört noch etwas dazwiſchen. Zwiſchen 
das leicht angeblaßte RNoſa des Geſichts und den 
grellroten Rahmen würde ich Creme nehmen 
und 

„Na, was täteſt du denn dann noch?“ 
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„Dann würde ich fie in einen roten Kabinett⸗ 
ſtuhl ſetzen, Saffian.“ 

Sie lachte laut auf. 

„Ihr heckt aber nette Dinge in eurer Plakat⸗ 
druckerei aus!“ 

„Warte es mal ab, Kind. Du wirſt auch 
noch einmal in lauter Farbenflächen zerlegt.“ 

Sie ſtiegen aus und er begleitete ſie ans 
Haustor in der Klopſtockſtraße. 

„Alſo auf morgen!“ Er lächelte ſchelmiſch. 

„Ja, auf morgen!“ 

Noch ein fröhliches Kopfnicken und dann war 
er allein. 


* 


Und nun vergingen volle ſechs Stunden, in 
denen Hans Mühlbrecht über die Straßen irrte, 
quer durch den Tiergarten, über den Potsdamer 
Platz, die Leipziger Straße, den Wolkenmarkt 
nach der Schönhauſer Allee und zurück auf irgend 
einem Wege durch die Haſenhaide nach Nixdorf. 

Volle ſechs Stunden vergingen ſo, und nichts 
von dem, was um ihn vorging, vermochte ihn aus 
dem Kreiſe ſeiner phantaſtiſchen Vorſtellungen zu 
reißen. Er hörte nicht die Rufe nächtlicher, be— 
trunkener Paſſanten und wilder Frauenzimmer. 
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In feinen Adern klang eine chaotiſche Muſik, die 
alles andere übertönte. Und keiner außer ihm 
vermochte ihrem Rhythmus zu folgen, jenem 
wahnſinnigen, vorwärtsdrängendem Warſch, bei 
dem alle Glieder zuckten, die Pulſe flogen und 
der Atem ſtockte. Die Gegenwart war für ihn 
verſunken und er ſah nur, wie durch zerfetzte 
Nebel, Fratzenbilder einer künftigen Zeit. 

Er ſah die künftige, chaotiſche Großſtadt vor 
ſich, jenes grauenvolle Ding, das es noch nicht 
gab, das aber in ihm ſelbſt lebte, das aus tauſend 
Verknüpfungen und Steigerungen des Erlebten 
als Bild in ihm entſtanden war, in tauſend 
Lärmen ſich austobte, zehntauſend Dinge in 
raſender Jagd in Bewegung ſetzte, in hundert- 
tauſend Farbenreflexen ſtrahlte und in einer 
MWillion von Lichtern weißgelbe Fluten breitete. 

Aber dies alles blendete ihn nicht, machte 
ſeine Ohren nicht taub, zermürbte ſeinen Leib 
nicht und riß nicht das Netz ſeiner zum Springen 
geſpannten Nerven, dies alles dehnte nur ſeine 
Empfänglichkeit und ſchürte die Begierde nach 
neuer Koſt für Augen und Ohren. Es war, als ob 
eine fiebernde Glut in ſeinem Hirn ſeine fünf 
Sinne zum Quadrat erhoben hätte, als ob er 
ſelbſt nun mit fünfundzwanzig Fühlarmen die 
Welt um ſich umfaßt hätte und nun all ihr kraft⸗ 
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volles Mark emporpumpte in ſein eigenes Ge 
ben... 
Der kleine, ſchüchterne Menſch war ver⸗ 
ſchwunden und hatte ſich in einen von ſeinen 
Ideen begeiſterten Mann gewandelt, der durch 
Berlins Straßen raſte und den weiten Plan 
durchkreuzte, auf dem er die Schlachten für ſeine 
„Idee“ ſchlagen, den er verwandeln und zu einer 
impoſanten Apotheoſe auf das Symbol vorwärts⸗ 
ſtürzenden Lebens türmen wollte. 

Sein Königreich war in nächtlicher Stunde 
aufgegangen. Ihm ſchien, daß er allein wach war 
und in Gedanken die Zukunftswelt ſchuf, die Welt 
mit ihren lebendigen, ſich im ewigen Lauf über⸗ 
ſtürzenden Senſationen, die den Wenſchen die 
Sinne wachrütteln und ſie zu neuer Arbeit 
wecken ſollte. 

Am Hackeſchen Warkt hatte er mit leichtem 
Blicke die Faſſade eines Warenhauſes geſtreift. 
Die tauchte jetzt wieder vor ihm auf. 

„Atlasfiguren .. . Germania am Dachfirſt 
. . . Karyatiden .. . lächerlich. Farbenflächen, 
Lichtfluten und architektoniſche Linien wirken, 
ſonſt nichts. Das Figurale iſt tot...“ 

Während ſeines ununterbrochenen Warſches 
tauchten immer neue Bilder vor ihm auf. 

Nun war er in der breiten, offenen Schön⸗ 
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hauſer Allee und marſchierte unentwegt den Vor⸗ 
ſtädten zu. 

„Die eine taktiſche Frage entſcheidet darüber, 
ob die nächſten fünf Jahre für mich gewonnen 
oder verloren ſind. Es gilt eine zentrale Macht 
zu ſchaffen, einen Wittelpunkt, der ſtark genug 
wäre an Geld und Ideen, um ſich mit einem 
Schlage als führender Faktor aufzuſpielen.“ Die 
eine taftifche Frage galt es zu löſen: Welche In⸗ 
duſtriegruppe wäre am ſchnellſten zu gewinnen, auf 
welchem Plane würde wirtſchaftliche Not am 
ſtärkſten Intereſſenten und Witarbeiter für ihn 
werben. Und dann: In welcher Vichtung waren 
ſeine Ideen am beſten gereift, um zu überzeugen 
und den erſten Sieg zu ſichern? 

Er ſuchte einen Ausgangspunkt. 

„Die Elektrizitätsinduſtrie? Sie war heute 
reicher beſchäftigt, als ſeit Jahren. Die A. E. G. 
hatte auf allen Werken für zwei Jahre Beſchäf⸗ 
tigung, die B. E. W. konnten erhöhte Anſprüche 
auf Stromlieferung nicht befriedigen, die anderen 
großen Geſellſchaften hatten das Maß der Auf⸗ 
träge durch kartellierte Preiſe untereinander ge⸗ 
regelt. Weder Mafchinenaufträge, noch Strom⸗ 
konſum konnten dieſe Gruppe locken. Die Drucker? 
Lauter kleinliche Menſchen mit beſchränkten An⸗ 
ſichten, die ſich ja nicht mit großen Inſtallationen 
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feſtlegen wollten. Die Blechplakatſtanzereien, 
die Emaillefabrikanten, die hundert kleinen Er— 
zeuger von Zugabeartikeln, jene bemitleidens⸗ 
werten Geſchöpfe, die auf den kleinlichſten Zug 
beſchränkt knickriger Hausfrauen ſpekulierten? 
Nein und abermals nein! Das waren kaum 
nennenswerte Zweige eines gigantiſchen Zentral- 
betriebes. Kein Kompromiß! Keine falſche Aus⸗ 
gangsfährte!“ 

Er mußte einen Kreis gewinnen, der an 
große Transaktionen gewöhnt war, der ſich mit 
Kleinigkeiten gar nicht abgab. 

Er war an der Grenze des ſich in Williarden 
Ecken und Winkeln aus Ziegeln und Stein aus⸗ 
bauenden gigantiſchen Berlin angelangt. Vor ihm 
und zu beiden Seiten lagen weite, leere, nur von 
einzelnen Häuſerblocks unterbrochene Bauplätze. 

Es begann leiſe zu regnen und ſeine Kleider 
zu durchnäſſen. „ 

Noch einmal ſah er ſich um. Dann machte 
er Kehrt und begann den Weg bis zum 
Alexanderplatz zurückzunehmen. 

Und wiederum arbeitete ſein Hirn und gab 
ihm Fragen auf. 

Da draußen legten tollkühne Spekulanten, 
Banken und routinierte Baumeiſter, Mau⸗ 
rermeiſter, Gewerbetreibende, ein Heer von 
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vom fiebernden Gründerwahn befallener 
MWenſchen Willionen in der Hoffnung auf 


Wertzuwachs an. Das war ſeine künf⸗ 


tige Gemeinde. Dieſe ſchlauen, geriebenen 
Kerle, die ſelbſt nur Phraſen vormachten und 
zielbewußt und hartnäckig, mit der Klugheit Halb- 
gebildeter nur auf ihren klingenden, haltbaren 
Vorteil ſahen, auf reelle, gemünzte Goldmaſſen, 
die ſie aus dem Wuſt ſchwindelhaft verworrener 
Fäden an ſich reißen könnten. 

Rudweife arbeitete ſein Kopf, ſprang von 
einer Möglichkeit zu ihrem Gegenſatz, ſah eine 
wilde Flucht von Zerrbildern vorbeiziehen, ſchloß 
zuſammen, warf auseinander, zeichnete in rajen- 
dem Furioſo wilde Linien in der Luft und zerriß 
mit haſtiger Wut die illuſoriſchen Skizzen, die 
in der nächtlichen Novemberluft auf Armweite 
vor ſeinem Auge vorwärtseilten. Er ſtürzte feſt⸗ 
gefügte Häuſergruppen, pflanzte Villen an ihre 
Stelle, zerpflückte auch ihre Linien und ließ 
Fabriken, Brauereien, Gießereien an ihrer Stätte 
entſtehen. 

Immer neue Bilder jagten vor ihm einher. 
Aber nichts hielt er feſt, immer wieder fuhr er 
mit der Hand durch die Luft, als ob er die 
äffenden Zerrbilder wegwiſchen wollte. 


Nun war er auf irgend einem Wege zum 
Saudek: Dämon Berlin. 2 
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Hallefhen Tor gekommen. Seine Erregung ebbte 
leiſe ab. Ein Schauer durchriefelte ihn allmählich 
und er fühlte das Bedürfnis nach dem Lärm der 
Friedrichſtadt. Sein innerer Taumel hatte nach⸗ 
gelaſſen, er brauchte ein äußeres Narkotikum. 
Unwillfürlich trat er eine Viertelſtunde ſpäter 
in das Kaiſer⸗Café. Vorne an den Straßen⸗ 
fenſtern ſaßen Dirnen mit übernächtigen, elegant 
gekleideten Lebemännern, mit Provinzonkeln oder 
jungen Ladenburſchen. Eine furchtbare Gejell- 
ſchaft, Pöbel, der ſich geile Sinneserregung zu 
wohlerfeilſchter Taxe gönnte. Auswurf 
Hans Mühlbrecht ſchritt angewidert ins 
Innere des Cafés und nahm dicht neben dem 
Zeitungsſtänder Platz, ſo daß er halb verborgen 
blieb. Er rief die vorbeieilenden Kellner wohl ein 
dutzendmal an, bevor er ſeinen Tee bekam. Dann 
nahm er die „Berliner Volksſtimme“ und las 
die „Kleinen Anzeigen“, Zeile für Zeile, Wort 
für Wort. Kaufgeſuche, Verkäufe, Tiermarkt, 
Stellengeſuche, Offene Stellen, Verſteigerungen. 
Kein Wort, keinen Buchſtaben überſah er. Wit⸗ 
unter lächelte er. Ganz fein, ganz leiſe, wie ein 
feinnerviger Kenner über die verborgene Pointe 
eines Bonmots, in dem eine ganze Kultur liegt. 
Es war, als ob er das köſtlichſte Buch läſe. Hun⸗ 
derte von Menſchen ſah er in dieſen eng gepreßten 
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Zeitungszeilen, fühlte ihre Denkart, ihr Weſen 
heraus, taſtete ſich nach der wundeſten Stelle 
ihres nur von kleinlicher Nachbarseitelkeit er- 
füllten Daſeins, hielt als künftiger, verborgener 
Führer ſtille Zwieſprache mit den unzähligen, un⸗ 
gekannten Nullen der Willionenſtadt .. 

„Ein Zeitungskönig iſt mein Vorkämpfer. 
Er mußte vor mir kommen, um die Weisheit zu 
entdecken, daß unter zwei Willionen Berlinern 


eeine Million ſiebenmalhunderttauſend Nullen 


ſind. Eine teuere, eine koſtbare, eine herrliche 
Weisheit ... und ich kann mir alle Morgen für 
zehn Pfennige den Beweis erſtehen, daß ſie 
trotzdem wahr und billig iſt. Für zehn Pfennige 
. . . ſchwarz auf weiß!“ 

Ein Bekannter trat an feinen Tiſch. „Mor⸗ 
gen, Mühlbrecht! Seit wann ſo unſolide?“ 

Der andere hatte einen ſinnlichen, geilen 
Zug um den Mund. Mühlbrecht war es, als 
ſähe er ihn eine Kellnerin umarmen und mit 
greller Stimme die Pointe eines zotigen Cou= 
plets herausſchreien. Mißmutig brummte er 
ſeinen Gruß. 

Aber der andere tat recht freundſchaftlich 
und nahm Platz. 

„Wie geht's immerzu, Mühlbrecht?“ 

„Wie immer. Weiß nichts Neues.“ 

. ö 2* 


„Nanu! Du ſcheinſt ja ſchon recht ſchlaff 
zu ſein. Woher kommſt du?“ 

„Von der Haſenhaide.“ 

„Kleines Rendezvous? Nicht gerade beſte 
Gegend bei Nacht.“ 

Mühlbrecht gab keine Antwort mehr. Er 
ſtützte den Kopf in die Hände und ſtierte dem 
andern, der luſtig weiterſchwatzte, mitten in den 
Mund. | 

„Was grienſt du mich an?“ 

„Ich gucke, wie ein Bankmenſch ausſieht, 
der keine anderen Sorgen hat als Amorſäle und 
Witwenbälle.“ 

„Keine anderen Sorgen! Sehr gut. Bei 
dem Gehalt.“ 

Pauſe. 

„Was meinſt du denn wohl, was ich bei 
der Kreditbank verdiene?“ 

„Tauſend Taler.“ 

„Stimmt auf den Knopf! Na, und dabei 
keine Sorgen?“ 

Mühlbrecht verdroß der Kerl, er fiel ihm 
auf die Nerven. Eine Weile ſann er darüber 
nach, ob er ihn einfach ſtehen laſſen ſolle. Dann 
entſchloß er ſich ihn anzuulken, ſozuſagen die 
Belaſtungsprobe zu machen, zu ſehen, wieviel der 
Mann ſich gefallen laſſen würde. 
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„Sag' mal, Emil Finke, zerbrichſt du dir 
den ganzen Tag den Kopf über die Kreditbank, 
oder geht dir auch ſonſt noch etwas durch deinen 
Schädel?“ 

„Kreditbank! Sehr gut. Die kommt auch 
ohne meine Sorgen vorwärts.“ 

„So, ſo.“ 

„Zweifelſt du etwa?“ 

„Ich, nein.“ Er ſtierte noch immer mitten 
in des anderen Mund. 

„Du haſt wohl auch den Unſinn in dem 
Schundblättchen geleſen! — Enthüllungen über 
die Kreditbank. — Blödſinn, purer Blödſinn. 
Der Kerl hat keinen Inſeratenauftrag bekommen 
und enthüllt nun. Nee, weißt du, gut aufge⸗ 
hoben iſt unſereiner ſchon. So ſtabil, wie deine 
Plakatfritzen, ſteht die Kreditbank denn doch.“ 

„Ich habe nichts geleſen.“ 

„Na, was willſt du alſo?“ 

„Solche Herren von der Bank, wie du, 
lieber Finke, die haben noch lange keine Ahnung 
davon, was um ſie vorgeht. Schreiberlaffen ſeid | 
ihr, ſonſt nichts, Mafchinen, Apparate...“ 

Nun mußte der Kerl genug haben. Nun 
mußte er wohl ſeiner Wege ziehen. Aber nein, 
der Mann ſaß da, unentwegt, faſt ernſt, nur 
ſichtlich erregt. Eine Weile ſagte er nichts, taſtete 
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nur unruhig über den Tiſch, ſah gekränkt nach 
dem Manne, der ihm, dem Wiſſenden, dem 
Sekretär des techniſchen Direktors das bieten 
durfte. Und dann plötzlich fuhr er los, ruckweiſe, 
am Zwicker neſtelnd, mit unruhigen, haſtigen Be⸗ 
wegungen. Mühlbrecht ſah noch immer ſtarr auf 
die beiden Goldkronen, die zwiſchen ſeinen Zähnen 
aufblinkten. 

„So, das alſo behaupteſt vu... Haba... 
weißt du das auch ganz beſtimmt? Ha, willſt du 
etwa wetten, daß ich mehr weiß, als du dir 
träumen läßt? Willſt du dich deine Naſeweis⸗ 
heit hundert Emmchen koſten laſſen, Plakat⸗ 
jüngling du?“ | 

„Haft du hundert Wark zu verlieren?“ 

„Eher als du jedenfalls.“ 

„Va, ſchieß' los!“ 

„Losſchießen ſoll ich? Schön. Willſt du 
es dich hundert Emmchen koſten laſſen, wenn ich 
dir zeige, daß ich als einziger von der Kredit⸗ 
bank von einem geplanten Willionenprojekt 
weiß?“ 

„Als einziger? Wie willſt du das be— 
weiſen?“ 

„Sehr einfach. Ich bin Sekretär des tech— 
niſchen Direktors, die Sache geht keine andere 
Abteilung etwas an.“ 
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Mühlbrecht ſchwieg, er bewegte ſich kaum, ſah 
den andern mit derſelben feſten Unverſchämtheit 
an, um ihn nicht ſtocken zu laſſen, um ihn in 
der Erregung zu erhalten. Wer weiß, vielleicht 
wußte dieſer Laffe durch einen Zufall wirklich 
mehr, als er geglaubt hatte. 

„Na, willſt du?“ 

„Wenn nicht irgend eine deiner Phanta- 
ſien dahinter ſteckt, gerne.“ 

Und der andere erzählte. 

„Wir haben doch den quadratiſchen Kom— 
plex Behrenſtraße —Wilhelmſtraße ...“ 

Da, und 

„Schön. Wir vergrößern uns, die Räume 
reichen nicht mehr . ..“ 

„Und da baut die Bank ein Stockwerk zu?“ 

„Nein, da bebauen wir einen neuen ebenſo 
großen Komplex.“ 

„Die Verhandlungen ſind ſchon im Gange?“ 

„Nein. In vierzehn Tagen beginnen wir 
mit dem Ankauf der Grundſtücke. Unter der Hand 
natürlich, damit wir ſie billig bekommen. Jetzt 
ſtehen ſechs alte Häufer auf dem Terrain.“ 

„Wem gehören die Grundſtücke?“ 

„Das weiß ich nicht.“ 

„Na, das läßt ſich doch feſtſtellen. Weißt 
du, welche es ſind?“ 
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„Die Nummern weiß ich nicht. Aber du 
kannſt dir doch den Plan vorſtellen. Sieh mal, 
alſo hier iſt die Behrenſtraße, nicht wahr? Hier 
iſt Ecke Wilhelmſtraße. Das iſt unſer jetziger 
Komplex. So. Gegen die andere Seite der 
Behrenſtraße zu iſt nichts zu machen, da haben 
jetzt Warſchauer & Böhm gebaut, die früher am 
Hausvogteiplatz waren. Dicht dabei muß das 
neue Gebäude ſein, weil wir zwiſchen dem alten 
und dem neuen einen unterirdiſchen Weg, Rohr⸗ 
poſt uſw. anlegen wollen. In der Wilhelmſtraße 
ſind die Regierungsgebäude und Botſchafts⸗ 
palais unverkäuflich, bleibt alſo nur die Richtung 
Mauerſtraße. Kellner, das Adreßbuch!“ 


Er erklärte heftig weiter, ſuchte dem Zweifler, 
der ihn als Dummkopf hingeſtellt hatte, alle 
Einzelheiten klar zu machen, zeichnete verworrene 
Vierecke auf den Warmortiſch und brachte es 
ſchließlich fertig, ein anſchauliches, nicht unwahr⸗ 
ſcheinliches Bild des Bebauungsplanes zu geben. 


Sie ſchloſſen die Wette ab. Hundert MWark, 
zahlbar am nachgewieſenen Tage des Grund— 
ſtückserwerbes an Finke, oder nach neun Mo— 
naten an Mühlbrecht, wenn der Plan geſcheitert 
ſein ſollte. Sie tauſchten Viſitenkarten über die 
Wettbedingungen aus. 
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„Und wenn die Grundjtüde unverkäuflich 
ſind?“ warf Mühlbrecht ein. 

„Lächerlich! Für Geld kauft man am HYy- 
pothekenmarkt alles und die Vergrößerung iſt 
beſchloſſene Tatſache. Denn ...,“ ganz geheim- 
nisvoll flüſterte er es dem andern zu, „im Herbſt 
gibt es ja doch wieder Kapitalsvergrößerung und 
da gehört der Bau zur Emiſſionsreklame.“ 

„Weißt du das auch ganz beſtimmt?“ 

„Nee, aufs Datum würde ich nicht wetten, 
aber welche Bank vermehrt heute nicht ihr Ka⸗ 
pital?“ 

Eine Weile ſprachen ſie noch, dann begleitete 
Mühlbrecht Finke ein Stück Wegs. Arm in 
Arm gingen fie die Friedrichſtraße entlang, wäh- 
rend Mühlbrecht feinen Freund vor jeder In— 
diskretion warnte, die ihn ſeine Stellung koſten 
konnte. 

„Ich bitte dich! Ich bin doch kein Schul— 
junge.“ Hr 

Damit trennten ſie ſich. 

Als Mühlbrecht allein war, begann er zu 
laufen. Dann, als er ſah, daß er auffiel, ſprang 
er auf den nächſten Omnibus, um den Schein 
eines eiligen Paſſanten zu wahren. Unter den 
Linden ſtieg er ab und ſchritt die Linden hin⸗ 
unter zur Wilhelmſtraße, zur Behrenſtraße. 
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Da ſtand das mächtige Gebäude der Kredit- 
bank vor ihm, der Palaſt, in dem ſich tagsüber 
Hunderte von Händen regten, in den fünfzig Te⸗ 
lephondrähte münden mochten, in dem Williarden 
im Jahre zirkulierten. Ruhig, wie ein Bau⸗ 
routinier, beſah er das Gebäude, die Umgebung, 
ſchritt dreimal um das Quadrat, prüfte nach allen 
Seiten die Erweiterungsmöglichkeiten. 

Nein, Finke hatte recht. Die Wauerſtraße 
konnte die einzige Möglichkeit fein, die ſich der 
Bank bot. Da lagen auch ſchon die ſechs Häuſer, 
dem alten Gebäude faſt gerade gegenüber. 
Sechs . . . nein, es waren eins, zwei, drei 

Hund von der andern Seite zwei, fünf im 
ganzen. Welches mochte das ſechſte ſein? 

Wieder trat er in ein Café, wieder prüfte 
er den Stadtplan und wieder fand er nur fünf 
Häuſer. Finke mußte ſich geirrt haben. Oder ü 
hatte er doch falſch geſehen? Der morgige Tag 
konnte keine Aufklärung bringen. Vor Montag 
war an eine Einſicht ins Grundbuch nicht zu 
denken. 

Er durchquerte die Behrenſtraße und ſah 
noch einmal zu der Kreditbank empor. 

Das alſo, dieſes große, dunkle Gebäude war 
die erſte Stufe, die langerſehnte, die ihn empor— 
führen ſollte. 
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Und nicht ſich ſelbſt, der Dummheit eines 
eitlen Laffen hatte er ſie zu danken! 

Nun ſchritt er mit langen, ſchnellen Schritten 
der Bernburgerſtraße zu. Er wohnte in Nummer 
ſechs. Wit raſchem Griff entkleidete er ſich, 
legte den Anzug mit beſonderer Sorgfalt zurecht 
und löſchte das Licht. 

Er ſchlief ſofort ein. 


II. 


Es war ein fröhlicher, von innigem Her— 
zensfrieden erfüllter Tag. 

Der feierliche Akt war faſt harmlos verlaufen. 
Frau Warlow hatte Hans mit ſchlichter Herz- 
lichkeit empfangen, Trude war hübſcher und 
friſcher als je und Hans ſelbſt hatte jedes feier— 
liche Pathos beiſeite gelaſſen. So war die Wer- 
bung vorübergegangen wie ein paar luſtige Takte 
eines leicht hingeworfenen Intermezzos. 

Und harmlos wie drei treue Kumpane 
ſaßen ſie beiſammen und wie drei liebe Kinder 
von ihrem Puppenzimmer ſo ſprachen ſie von 
den niedlichen Sächelchen, die ſie ſich anſchaffen 
wollten und malten ſich ihr künftiges Heim aus. 
Und Hans Mühlbrecht wühlte mit faſt verſpielter 
Wiene und leichten Bewegungen in einem Haufen 
von Blumen. 

Er hatte einen großen, ungeordneten bunten 
Buſch mitgebracht und um die Erlaubnis gebeten, 
feinen beiden Damen je einen richtigen Blumen- 
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ſtrauß daraus binden zu dürfen. Die Berufs⸗ 
gärtner verſtänden das nicht recht, meinte er. 

„Was für einen möchteſt du, Trudchen?“ 

„Was für einen darf ich denn mögen?“ 

„Heißa, die Welt ſteht deiner Wahl offen! 
Ich bin ein kleiner Weltenkönig und ſchenke dir 
die Königreiche, nach denen es dich gelüſtet. Soll 
ich des Sultans Land an deine Vaſe feſſeln, 
willſt du an Perſiens ſchwere, bunte Teppiche 
denken, an Gemächer, in denen lautloſe Schritte 
ſchleichen, magſt du ein franzöſiſch zierliches 
Puppenboudoir in dieſen Blumen mitten auf 
deinen Tiſch ſetzen, willſt du Japans niedliche 
Kleinarbeit in reizvoll = einfachen Linien ſehen? 
Nur zu! Ich bin ein Tauſendſaſa ...“ 


Auf Frau Warlows weichen Zügen lag es 
wie zärtlich ſtreichelnde, lächelnde Liebe. Wenn 
er kam und ſprach, war er wie ein übermütiger 
Frühlingsſtrahl, und wenn er aufblickte, ſo konnte 
er das ſündhafteſte Mädchen zu einer Madonna 
machen, weil er ſie als Madonna ſah, und wenn 
er dann manchmal verloren beiſeite blickte, dann 
wurde einem ſtumm und ängſtlich zumute, als 
ob heimlich die Sünde umginge 


Das fühlte ſie: gleichgültig konnte man zu 
ihm nicht ſein. Wen er mit ſeinem keuſchen, ver— 
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klärten Sein berührte, der mußte an ihn denken 
und vergaß ihn nicht. Nie 

„Hans, ſchenk mir einen Sommernachts— 
ſtrauß!“ bat Trude. 

„Magſt du die Nacht mehr als den Mor- 
gen?“ 15 

Sie errötete leicht. „Oller Frager, du! Ich 
meinte ...“ 

„Laß es dabei. Du würdeſt mich ſonſt Lügen 
ſtrafen. Du könnteſt leicht mehr verlangen, als 
ein Zauberkünſtler geben kann. Aus einem Berg 
von Treibhausblumen kann ich vielleicht eine 
Sommernacht zaubern. Beim Himmelstau hätte 
meine Kunſt wohl verſagt.“ 

Und er ging daran, eine Sommernacht in 
Blumen zu faſſen. 

„Frau Warlow, Ihr Töchterlein iſt ein rechtes 
Königskind. Wo ſie eine beſcheidene Gabe ver— 
langt, da iſt mein ganzer Schatz faſt zu armſelig. 
Ich fürchte, ich ſtehe mit leeren Händen da, wenn 
ich meine eine Feſtesgabe geflochten habe. Soll's 
dennoch ſein?“ 

„Ja, es ſoll ſein!“ ſcherzte ſie. Ihre Augen 
wurden ganz blank. 

Er blickte auf eine kahle Stelle, die ſich auf 
dem Pfeiler zwiſchen beiden Fenſtern zeigte 
„Fünfzig mal fünfunddreißig,“ ſagte er. 
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„Was mißt du denn, Hans?“ fragte Trude. 

„Die Stelle, an die dein Sommerteppich 
kommen ſoll. Dort, zwiſchen den Fenſtern.“ 

„Wird es ein Teppich?“ 

Er war ſchon bei der Arbeit. Wit einem 
Blick entſchuldigte er ſich, als er eine Drahtrolle 
aus der Taſche vorholte. 

Sah ſie ſeinen Blick nicht? Sie nahm die 
Rolle in die Hand, begann ſie abzuwickeln und 
ſagte dennoch: 

„Draht? Schade.“ 

„Ja, mein Prinzeßchen. Um das verflixte 
Waterial kommen wir nicht herum. In jeder 
Kunſt heißt es, Material niederzwingen. Un⸗ 
ſichtbar machen müſſen wir es und doch untertan. 
Waterial iſt unſichtbarer Träger einer Idee. 
Dem Plakat darfſt du das Papier nicht anſehen, 
nur die Zeichnung, das Bild, die Idee.“ 

Trude tat gelehrt: „Man müßte Papier zu 
Seide umdruden können,“ ſagte fie und lachte 
ein wenig gezwungen. 

„Nein, das müßte man nicht. Wenigſtens 
nicht mit mehr Sinn, als wenn man Seide ſo 
bemalte, daß ſie wie Papier ausſieht. Wozu? der 
Waterialwert iſt gleichgültig, die Wirkung iſt 
alles.“ Er ſagte es trocken, ſachlich, faſt doktrinär. 

Es entſtand eine Pauſe. Wan hörte nur die 
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leife taſtenden, rührigen Bewegungen jeiner 
flinken Finger. 

Erſt ein Streifen tiefdunflen Grüns, dann 
beide Ecken, die ſich auf feſtgefügten Draht an⸗ 
ſchloſſen und neue tiefdunkle Gewinde zu beiden 
Seiten. Ein heller ſaftiger Ton friſchen Farrens, 
der verwebte Rand eines einzelnen Blattes klatſch⸗ 
roten Mohns, der als verwiſchter Blutstropfen 
auf mattem Grunde, wie verglühende Sinnes⸗ 
brunſt klang. Und überall verwebte Roſenblätter, 
von zartgehauchten Tönen zu grellrot flammen⸗ 
den Walen, und zwiſchen dem Samt altklug 
blickender Stiefmütterchen duftſchwangere Einzel⸗ 
blüten von Flieder und wieder Blut und ein 
Streuregen von Vergißmeinnicht, eine ver— 
lorene kleine Vogelbeere, eine früh unter hundert 
ſchlafenden Sommerblüten verkümmerte Frucht 
des Waldes und weiß aufleuchtenden Jasmin und 
flammende Roſenblätter, ein violetter Ton, ein 
gelbes Sternchen, ein Gänſeblümchen und Bluts⸗ 
tropfen halb verborgen zwiſchen Reſeda von 
ſchwermütig bannendem Atem und Farren und 
Efeugewinde als Schluß, als Rahmen. 

Trude beſah ihren Blumenteppich. 

Sie tat ordentlich ſchelmiſch und frech dabei. 
„Sommernacht . .. Mein Gott, ja, wenn du es 
gerne fo magſt ...“ 
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„Taufe ihn um! Wir wollen uns gerne eines 
Beſſeren belehren laſſen. Nicht wahr, Frau 
Marlow?“ 

Trude ſah nach ihrer Mutter. Frau Marlows 
Augen waren ganz blank, ihre rechte Hand lag 
weich und ſtill auf der Tiſchdecke, ihr Körper war 
leicht vornüber gebeugt. Sie lächelte glücklich, 
faſt verklärt. 

Trude ärgerte es, daß ihre Mutter hübſch 
ausſah. | 

„Nein doch, du haſt recht,“ meinte fie, 
„nun wollen wir unſer Fenſter ſchmücken.“ 

Unwillkürlich nahm fie feine Hand. Er er- 
hob ſich und ſo gingen ſie Hand in Hand zum 
Fenſter. 

Frau Warlow blieb ſitzen. Sie ſah auf Trudes 
leeren Platz und es ſchien ihr, daß die Taſſe 
zu nahe am Rande ſtand. Sie ſchob ſie mitten 
auf den Tiſch und ſah nachdenklich zu ihr hin. 

„Guck' mal, Wutti! Fit es jo recht?“ 

„Ja, Kind, ſo wird es wohl recht ſein.“ 

Und raſch, als ob ſie etwas zu vertuſchen 
hätte, ſchob ſie die Taſſe auf den frühern Platz. 

Nun kamen ſie an den Tiſch zurück. Hans 
wollte die Oeſen feſtnageln. Zwei kleine Nägel 
ſteckten gerade an rechter Stelle an der Wand, zwei 


andere mußten eingeſchlagen werden. Trude 
Saudek: Dämon Berlin. 3 
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ſprang flink nach der Küche das Nötige zu holen. 
Frau Warlow ſah ihm bei der Arbeit zu. 

Als Trude mit luſtigen Sprüngen aus der 
Küche zurückkam, wurde es ordentlich lebendig in 
der Stube. Man begann zu hämmern, ſprach 
lauter und Trude machte ſich einen Spaß daraus, 
ihm gleichgültige Dinge in das Ohr zu ſchreien, 
während er gegen die Steinmauer klopfte und eine 
weiche Stelle für ſeine beiden Nägel ſuchte. 

Nun war auch das getan und man ſaß wieder 
bei Tiſch. | 

„Trude ſchwärmt fo von Ihren orientaliſchen 
Erlebniſſen. Erzählen Sie mir doch a ein 
wenig,“ bat Frau Marlow. 

„Ich fürchte, ich habe ſchon all meine Weis⸗ 
heit ausgekramt.“ 

„Trude hört es gewiß gerne oh einmal, 
nicht wahr?“ 

Und Trude beſtätigte kokett, daß ſie ihn 
gerne ein dutzendmal dasſelbe erzählen höre. „Er— 
zähl' doch von den beiden Perſern, von denen, die 
du als Türwärter vor deinen Schloßgarten nehmen 
wollteſt.“ 

Doch er weigerte ſich er könne nicht zweimal 
dasſelbe erzählen, es werde dann nie was Rechtes. 
Und im Grunde hatte er das alles eigentlich gar 
nicht erlebt, hatte es in müßigen Stunden an Bord 
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erträumt, feinem Trudchen eins vorgelogen. 
Harmlo3 natürlich, nur ein klein wenig, um fie 
ein Viertelſtündchen länger feſtzuhalten. Nun aber 
falle die Entſchuldigung weg, denn die Damen 
konnten ihn doch nicht recht hinaus werfen.. 

„Mach dich nur nicht niedlich, du!“ neckte 
Trude. „Erzähle irgend etwas. Etwas furchtbar 
Abenteuerliches, du ſiehſt doch, daß Mama es 
wünſcht.“ n 

Frau Warlow wurde ganz rot. Trude aber 
ſah harmlos drein, ein klein wenig kokett, gar nicht 
nervös, gar nicht eiferſüchtig. 

Hans ſah von einer zur andern, fühlte eine, 
beiden unbewußte Verſtimmung zwiſchen ihnen, 
ſah das erſte leiſe Anzeichen einer Entfremdung. 

Und es reizte ihn, die Kluft zu vermehren, 
es reizte ihn, Puppenſpieler zu ſein, mit leiſen, 
taſtenden Bewegungen die zwei Wenſchen, die 
vor ihm ſaßen, in Erregung zu bringen. 

Seine alte Spielluſt erwachte wieder, das 
prickelnde Gelüſte, Spinnweben zu ſpinnen, 
zwiſchen ſich und den Frauen, die ihm begegneten, 
Koſtproben ſeiner eigenen Weſensart vor ſie zu 
breiten, um zu ſehen, um welche der Schüſſeln 
ſie ſchwirren, an welcher der Schüſſeln ſie naſchen 
würden. 


Was waren dieſe beiden Frauen, Trude, die 
3*+ 
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feine Frau werden follte und Trudes Mutter, von 
der er ſich leiſe geſtreichelt fühlte, wenn fie ihn 
anblickte? Was waren ſie? Einfache Weſen 
waren es nicht, nicht jene Gänschen, deren Ver⸗ 
gangenheit und Zukunft man auf den erſten Blick 
auf nichtsſagenden Geſichtern lieſt. Komplizierter 
waren fie doch.. | 


Er war Männern begegnet, die ganz fie ſelbſt 
waren, an denen es nichts zu deuteln gab, die 
als feſte, gegebene Größen genommen werden 
mußten, eigenſinnig oder energiſch, zielbewußt, 
zukunftsſicher oder ganz Verkörperung einer 
Tradition i J 


Solche Frauen kannte er nicht, ſolche Frauen 
gab es nicht. 


In ihnen lagen immer hundert ſchlummernde 
Bewegungsrichtungen und hundert Dinge konnten 
ſie durch den Mann werden. Der Mann machte 
ſie zur Tatſache, ohne Mann blieben fie Wög⸗ 
lichkeiten. | 

War Frau Marlow eine Madonna, oder 
eine Meſſalina, eine Puppenmutter, die gleich 
einem verſchüchterten Kinde zurückgezogen in 
ihrem Stübchen lebte, mit Trudchen und Häns— 
chen, der um ſie freite, oder war ſie im ver— 
borgenen jene kuppleriſche Hexe, deren Sinn es 


37 


war, Paare zuſammenzubringen, junge und alte, 
vom eigenen Blut und von fremdem? 

Und ſeines eigenen Weſens Stimme wurde 
laut, die Stimme, die ſeine Inſtinkte wachrief und 
zu einem Ziele zuſammenſchmolz: Menſchen 
lernen, Menſchen verſtehen, Menſchen auswendig 
kennen, ſo reſtlos, ſo ganz, daß man mit ihnen 
ſpielen konnte, ſie locken, ſie höhnen, ſie peitſchen, 
peinigen, unterjochen, zu unbewußten Sklaven 
ſeiner Befehle machen. 

In ſeinen Wienen ſpiegelte ſich eine ſtumme 
Geiſtesarbeit: Fragen und Antworten die er ſich 
ſelbſt gab. 

Trude ſaß da und dachte: „Nun beſinnt er 
ſich. Bald wird er drauf los plaudern. In ſeiner 
lieben, drolligen Art. Vielleicht fall' ich ihm doch 
um den Hals und küſſe mir ihn ab, wenn er in 
ſeiner putzigen, galanten Art gar zu niedlich iſt. 
Jetzt bin ich verlobt und darf es.“ 

Sie nannte es galant, aber Frau Marlow 
ſah, daß ein grauſamer Zug in ſeinem Sinnen 
war und wurde beklommen ... ganz ſtill, un⸗ 
merklich duckte ſie ſich. 

Und er ſah es, ſah ſie, ſah Trude, ſah jedes 
Farbentönchen in dieſem Zimmer, jeden verirrten, 
gebrochenen Lichtſtrahl, ſpürte die lauwarme 
Herbſtſonne, die durch das Fenſter fiel und fühlte 
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ſich in ihrem Lichte mit den beiden Frauen davon⸗ 
getragen in irgend einen prunkvollen, lärmerfüll⸗ 
ten Tanzſaal, in jene Umgebung, in denen die 
Frauen erſt ſie ſelbſt werden, wenn ſie ſich ſelbſt 
zu Warkte tragen, ſich von Augen betaſtet, auf 
ihren Frauenpreis tariert fühlen. 

Und wie aus ſtumm angeknüpfter Erinnerung 
begann er von einem Balle an Bord des „Meteor“ 
zu erzählen. 

„Es gibt nichts, was ko berauſcht, wie Luft, 
friſche, ſalzige, flatternde Seeluft. Ich habe ein⸗ 
mal eine ganze Geſellſchaft geſehen, die von Luft 
trunken war, berauſcht, bis zu fiebernder Sinn⸗ 
lichkeit. Vor einem Jahr war es zwiſchen Athen 
und Smyrna. — Zwei Tage lang von Neapel 
bis Athen glaubten wir zu erſticken. Die Bull⸗ 
augen in den Kabinen waren offen, die Ventila- 
toren arbeiteten Tag und Nacht. Und trotzdem. 
Es waren vierzig Grad im Schatten. Niemand 
aß etwas. Man trank nur noch. Lemon squash 
— Selters, Appollinaris. Alkohol hätte nur noch 
mehr ermüdet. Hier und da wagten ſich einige 
Paſſagiere im Wagen auf die Akropolis. Schlaff, 
ſtaubig, todmüde ſchleppten ſie ſich zum Schiff 
zurück, das Fallreep herauf und tranken Waſſer, 
in langen, langen Zügen ... Am Abend fuhren 
wir von Pyräus ab. 
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Und da geſchah es, daß eine Briſe zu wehen 
begann. Die Windfänger ſaugten ſie auf, die 
Ventilatoren zerriſſen fie und die Menſchen liefen 
auf Deck. Kein Paſſagier fehlte oben. Der 
Wind wurde immer friſcher, übermütiger, toller. 
Er lehnte ſich gegen Frauenröcke, trug Wützen 
davon, zerrte an den Frauenhüten, zauſte das 
Haar. ö 

Ein feſtgebundener Schleier hätte geholfen. 
Aber nein, da war keine Frau, die ihn angelegt 
hätte. Man nahm die Hüte ab und irgend ein 
deutſcher Handlungsreiſender zog einer über- 
mütigen Dame die Nadeln aus dem Haar, daß 
die langen Zöpfe herabfielen.“ 

„Sie mußte ſehr hübſches Haar gehabt 
haben, wenn ſie das erlaubte.“ Trude war es, 
die die Bemerkung gemacht hatte. 

„Ja,“ ſagte er, „das hatte ſie auch. 
Langes, rabenſchwarzes Haar. Und ſie lachte und 
begann die Zöpfe zu löſen. Und warf die flattern⸗ 
den Büſche gegen den Wind, daß ſie zurückflogen 
und ihr Geſicht bedeckten. Und eine blonde, fein- 
geſittete Schwedin ſchien ſich ganz verwandelt zu 
haben. Sonſt ſaß fie ſteif bei der Table d'hote und 
hielt ihr Näschen hoch. Nun aber begann auch 
ſie ihr hellblondes Haar zu löſen. Und eine 
dritte und eine vierte, alle, alle löſten ſie ihr 
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Haar. Drinnen im Geſellſchaftsſaal feste jemand 
am Klavier mit einem Walzer ein. Und man be⸗ 
gann zu tanzen. Wild trunken, gierig, wie ich 
noch nie habe tanzen ſehen. Das ganze Deck 
entlang ...“ 

„Haſt du auch getanzt?“ fragte Trude. 

„Nein, ſo hör' doch! Da war auch eine 
Deutſche. Eine bildhübſche Frau. Sie mochte 
vierzig ſein und reiſte mit ihrer zwanzigjährigen 
Tochter. Auch der Schwiegerſohn war dabei, ein 
blonder, langer Kerl. Die Jungen mochten erſt 
zwei Jahre verheiratet ſein. Die junge Frau 
tanzte mit dem Gatten der Schwedin und der 
blonde, lange Kerl nimmt ſeine Schwiegermutter, 
nimmt die vierzigjährige Frau, die halb ver— 
verſchämt auch ihr Haar gelöſt hatte und tanzt mit 
ihr. Ganz bis ans Ende des Schiffes, bis zum 
Stern. Sie halten ſich feſt umſchlungen und ihr 
Haar hüllt ſeinen Kopf ein. Er ſieht nichts, er 
hört nichts, er tanzt. Er merkt nicht, daß da 
unten keine Muſik zu hören iſt, er tanzt. Ich 
denke nur, „wird er wohl“, und ich ſchleiche ihnen 
nach ...“ f 

„Was wird er wohl . .. 2“ 

„Nichts, Trude, nichts. Ich dachte nur ſo 
und ich ſchlich ihnen nach. Wir ſchlug das Herz. 
Wir war bange um die zwei, weil ſie berauſcht 
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waren, berauſcht von Luft. Und jetzt wiegen fie 
ſich nur noch, weiß Gott, nach welchem Takte. 
Nach dem Takte ihres Bluts wohl. Ich ſtand 
dicht neben ihnen. Einen Schritt. Sie merken's 
nicht. Und ich hörte ihn flüſtern: „Ich will dich 
küſſen!“ und ich hörte ihre Stimme, die von Scham 
und Flehen klang, von Flehen, daß er ihr nicht 
glaube: „Ich könnte deine Mutter fein.“ — „Ja, 
Mutti, ja Süße, da... da.“ Er küßte fie wild, 
raſend und ſie klammerte ſich an ihn und hielt ihn 
und küßte wieder und küßte wieder ...“ 


„Und dann ...“ 


„Dann ſchämte ich mich und ſchlich mich da— 
von und lief zum Klavier und ſchob den Mann, 
der da ſpielte, beiſeite und tobte in den Taſten und 
ſpielte ihnen ein Furioſo zum Tanz ...“ 

Eine Pauſe entſtand. 


Die beiden Frauen ſaßen da und ſtarrten 
vor ſich hin und fühlten beide, daß ſie etwas 
ſagen müßten, etwas ganz Gleichgültiges, etwas, 
das dem Wanne, der ihnen dort gegenüberſaß, 
beweiſen ſollte, daß ſie nicht mit dabei waren, 
als da irgendwann zwiſchen Athen und Smyrna 
Orgien gefeiert wurden. Aber ſie brachten kein 
Wort über die Lippen und es fiel ihnen auch keines 
ein. Dumpf fühlten ſie es, daß hier in dieſem 
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Zimmer ein Mann war, der fie entkleidet hatte, der 
ſie nackend auf die Straße geſtellt hatte. 

Trude fühlte, daß er ganz ihr Herr ge— 
worden war, daß er nun über ſie befehlen konnte. 
Warum, wußte ſie nicht. Aber ſie hätte ſich um 
ihn ſchlagen mögen, mit jeder ... Und ſie fühlte, 
daß eine im Raum war, die ihn kriechend für 
ſich wünſchte ... Und Haß erfüllte fie. Haß 
gegen den, der ſie gedemütigt hatte und gegen 
ſie, die ſich von ihm beſeſſen fühlte. 

„Siehſt du es denn nicht, Hans, Mutter will 
wiſſen, ob du die Geſchichte wirklich erlebt haft. 
Siehſt du denn nicht, daß ſie dir nicht traut?“ 

Frau Warlow ſah ſie erſchreckt an. Aber ſie 
ſagte nichts. Anruhig blickte fie dann von ihr zu 
ihm, unruhig, bittend, daß er Trudes Gerede ja 
nicht ernſt nehmen, ja nicht darauf antworten ſolle. 

„Tja, mein Trudchen,“ ſagte er, tja, wer 
kann von einem Erlebnis ſagen, daß er es wirk⸗ 
lich erlebt hat. Erlebniſſe ſind immer wahr und 
immer erlogen. Als ich dir heute deinen Blumen⸗ 
teppich flocht, war ich da Geſellſchaftslaffe oder 
Künſtler? Vielleicht flechte ich heute nacht die 
Blumen anders, wenn ich im Dunklen liege. Viel- 
leicht denke ich an duftſchwangere Sommernächte, 
die ich wirklich und wahrhaftig für ein blondes 
Mädel an einem Berliner Herbſtmorgen hervor— 
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zauberte. Vielleicht lache ich über mein Komö— 
diantentum. Was weiß 13 Doch wohl nur 
eins.“ 

„Eins? Was denn 2“ fragte Trude. 

Und nun geſchah etwas Sonderbares. Frau 
Marlow erhob ſich und ganz ernſt, wie wenn 
ein Schulmädel der vierten Klaſſe ein anderes 
aus der niedrigern Klaſſe belehrt, wie wenn es 
einen wohlgelernten Lehrſatz herſagt, ſo ſagte ſie: 
„Daß Hans kein zweitesmal Blumen für dich 
flicht.“ 

Und dann ſetzte ſie ſich wieder. 

Trude ſtarrte ſie an. 

„Weil er nie etwas zweimal tut,“ ſagte Frau 
Marlow noch ergänzend und ſchwieg. Schwieg 
allen Ernſtes, wie air kurzer, fachlicher Be- 
lehrung. 

Trude ſuchte nach Serien Aber er ſah fie 
feſt an, mit leiſer, kaum merklicher Geſte. Und ſie 
ſah die Geſte und ſchwieg. 

So ſchwiegen ſie alle. Die beiden Frauen, 
wie Kinder nach überraſchender, peinlicher Schul- 
ſzene, in der der Lieblingslehrer hartes Gericht 
gehalten hat und in der nun alle Schulkinder auf 
ſein nächſtes Wort warten. 

Und Hans ſprach das nächſte Wort. Harm- 
los lächelnd. 
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Er ſchlug einfach vor, ihre künftige Wöbel— 
einrichtung zu ſkizzieren. Ganz ſo, als ob ſie 
eben noch über denſelben Gegenſtand geſprochen 
hätten und jetzt den Schlußſtrich einer Beratung 
ziehen wollten. Er bat Trude um Bleiſtift und 
Papier und ging heiter an die Arbeit. 


„Alſo das Speiſezimmer! Was meinſt du 
wohl, welche Farbe wir wählen?“ 

Trude meinte, blau wäre jetzt modern. 

„Modern. So? Nein, Mode machen wir.“ 


Und er begann feine Erklärung. Er wollte 
die Beizprobe ſelbſt miſchen, wollte graue Fenſter— 
umrahmung, freie Fenſter, eine helle, zartge— 
muſterte Matte als Teppich, einfache elektriſche 
Seitenbeleuchtung aus gradlinigen Kandelabern, 
dunkelrote, ſamtartige, ungemuſterte Tapete, ein 
weitbauchiges engliſches Bufett, die Wöbel in 
heller durchſcheinender Politur aus Birkenholz. 
Alles ſchlicht und hell und blinkend ſauber. Ein 
Speiſezimmer, architektoniſch in einfachen, feſten 
Linien und in den Farben ſo blank und zart 
wie feinſtes Porzellangeſchirr. Und dieſe ganze 
Herrlichkeit wollte er für 1000 Wark ſchaffen. 

Und ſie fragten dies und jenes und er gab 


freundlich Beſcheid, ſkizzierte die Möbel, ſkizzierte 
die Leuchter, ließ auch Trude das Zeichnen ver— 
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fuchen, ſcherzte und lachte und war mit feinen ge= 
ſchickten Händen überall zur rechten Zeit. 

Ein lieber Kamerad, ein ſtill-vornehmer Ver⸗ 
ehrer und ein glücklicher Hausvater, der ſich 
plaudernd Sonntag nachmittags ſeiner Familie 
freut, das war er allzumal. 

Und wie er ſich gab, ſo nahmen ſie ihn. 
Als lieben, trauten Genoſſen . 

Und dann aßen ſie zu Wittag und dann 
gingen ſie in den Tiergarten. Immer fröhlich zu 
dritt und plauderten. 

Die guten Spießbürger zogen an ihnen vor— 
über und er machte ſich in harmloſer Weiſe über 
die guten Leute luſtig, riet ihren Beruf, ihre Art, 
ihre glücklichen und unglücklichen Ehen. 

Und ſeine beiden Damen lachten bis in den 
ſpäten Abend hinein. Als er ſie in der Klopſtock— 
ſtraße verließ, war es elf Uhr. 

Er ging zu Fuß nach Haufe. 

Wit raſchem Griff entkleidete er ſich. 

Er ſchlief ſofort ein. 


III, 

Der Geheime Kommerzienrat Artur Bock 
hatte keine Kulturbedürfniſſe. Ihm ſagte die 
Vergangenheit ſeines Volkes nichts, nichts der 
Kunſtſtil fremder Zeiten, nichts die Geiſteskämpfe 
der Gegenwart. Sein Lebenslied war auf eine 
wirtſchaftliche Note geſtimmt. Er rechnete nur 
mit materiellen Werten. 

Jetzt ſaß er in ſeinem Privatkontor in einem 
bequemen Schreibſtuhl und blickte auf einen 
Haufen Papiere, der vor ihm lag. Sein Sozius, 
der Geh. Kommerzienrat Wurm, lebte indes in 
Aegypten und pflegte ſeine Lungen. Erſt vor einer 
halben Stunde hatte Bock einen der drei Proku— 
riſten gefragt, ob denn der Geheimrat vorn in 
der Deviſenabteilung fehle. 

„Nein, Herr Geheimrat, es geht alles in 
Ordnung,“ hatte der Prokuriſt geantwortet. 

„Werden die Bureaus auch ordentlich in 
Eleganz gehalten?“ hatte Bock dann weiter gefragt 
und ſich mit der üblichen Antwort zufrieden ge— 
geben: „Alles in Eleganz, Herr Geheimrat.“ 
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Bock hielt nicht viel von der Eleganz der 
Räume und das war der Frageſtellung ſichtbarer 
Kern. Es gab viele Dinge, von denen Bock etwas 
hielt, aber die Eleganz zählte nicht zu ihnen. 

„Wir iſt ein tüchtiger Angeſtellter lieber, als 
drei elegante Empfangsräume,“ pflegte er zu 
Wurm zu ſagen und zuckte dann immer wieder 
die Achſeln, als ihm ſein Sozius erklärte, daß 
heute auch zum Bankgeſchäft Kultur gehöre. 

Doch der Fall Wurm war nur eine der 
kleinen äußeren Angewohnheiten des Geheimrats. 
Er wollte erledigt ſein, wie andere alltägliche 
Funktionen mehr, die des Geheimrats Sinnen im 
Grunde gar nicht beſchäftigten. 

Und heute ging ihm wahrhaftig anderes durch 
den Sinn. Da ſtand man wieder einmal vor der 
Frage, mit, oder gegen die Kreditbank. Und 
eigentlich gab es gar kein Mit. Die Kreditbank 
wollte nicht nachgeben und drohte, mit dem Effef- 
tenmaterial ihrer Depoſitenkaſſen die Generalver— 
ſammlung zu beſtimmen. Man war als Emiſſions⸗ 
bank einfach machtlos. In den zweiunddreißig 
Berliner Depoſitenkaſſen der Deutſchen Kredit- 
bank mit ihren dreizehn Provinzfilialen lag ein 
glattes Vierteil des Aktienkapitals, eine Anzahl, 
die wahrſcheinlich bei der Generalverſammlung die 
abſolute Majorität darſtellen würde. Was konnte 
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dagegen der Wille der ſchleſiſchen Intereſſenten 
vermögen? Purer Blödſinn war es, daß die 
Oberſchleſiſchen Hüttenwerke bei Berlin, ſage und 
ſchreibe bei Berlin ein Walzwerk errichten wollten. 
Aber die Kreditbank wünſchte es, wollte Terrains 
verkaufen und die Aktionäre kümmerten ſich weder 
um die Intereſſen der Geſellſchaft, noch um den 
Terrorismus der Kreditbank. Das Effekten⸗ 
material konnte verwendet werden, wie es der 
Kreditbank beliebte. g 

Und von Breslau und Görlitz wurde er be— 
ſtürmt, ja diesmal das Aeußerſte zu tun, um einen 
Fall gleich dem der Liegnitzer Waggonfabrik zu 
vermeiden. Damals hatte ſein eigenes Haus ein⸗ 
fach blamiert dageſtanden. 

Der Geheimrat drückte auf einen Knopf. Der 
Sekretär erſchien. 

„Verbinden Sie mich mit Kommerzienrat 
Löwberg, mit ihm allein, nicht mit der Firma.“ 

Der Sekretär verſchwand. Der Geheimrat 
begann in ſeinem eleganten Privatkontor auf und 
ab zu gehen. Vor dem Schreibtiſch blieb er jedes 
mal ſtehen und blickte auf eine Liſte, auf der eine 
Zahlenreihe ſtand. Es klingelte. Er ging ans 
Telephon. 

„Hier Bock ſelbſt. Wer dort?“ 

„Ja, guten Tag, Herr Kommerzienrat, ent— 
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ſchuldigen Sie die Störung, wollte nur mal fragen, 
wieviel Oberhütten Sie im Portefeuille haben. 
Ja, eigene und Kundenſtücke.“ 

Der andere gab Auftrag, die Ziffer zu er⸗ 
mitteln und wollte ſelbſt in einer kurzen Weile 
mit der Ziffer herüberkommen. | 

Er kam. Es bedurfte feiner Vorrede. Es 
gab keinen Bankintereſſenten, der das verrückte 
Projekt der Kreditbank nicht gekannt hätte. Hatte 
doch heute morgen eine ſonderbar, ja faſt ver— 
dächtig gut unterrichtete Zeitung die Woch ge⸗ 
bracht und kommentiert. 

Zwiſchen beiden Geſchäftsleuten galt es nur 
eine Frage: Wie konnte man die Wajorität in der 
Generalverſammlung erzielen und wieviel war 
dem Emiſſionsinſtitut die Majorität wert? 

Und wie ſelbſtverſtändlich beſprachen fie nur 
jene Möglichkeiten, von denen ſie beide gleich gut 
wußten, daß ſie undiskutabel waren. Ein jeder ver⸗ 
mutete beim andern die richtige Idee, den richtigen 
Vorſchlag und wartete geduldig auf des andern 
Ungeduld. 

Ein Lehrling konnte ernſtlich vorſchlagen, alle 
verfügbaren Aktien am Warkt aufzukaufen. Ein 
gewiegter Fachmann konnte keinen Augenblick 
an dieſe Löſung denken. Die Aktien ſtanden 160. 


Wollte man ſoviel Waterial aufkaufen, als zur 
Saudek: Dämon Berlin. 4 
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Sicherung der Wajorität nötig war, jo mußte man 
den Kurs um 50 Prozent jteigern, die Aktien ſo⸗ 
zuſagen aus den Händen locken. In ein ſolches 
Va-banque-Spiel konnte ſich die ehrenwerte Firma 
Bock und Wurm nicht einlaſſen. Ein Fünftel des 
Aktienkapitals war wohl das, was ſie noch kaufen 
mußte und das war bereits ein Nominale von 
vier Willionen für deſſen Erwerb man zwei 
Willionen Ueberpreis zahlen mußte. Und dann? 
Wenn die Generalverſammlung vorüber ſein 
würde und der Kurs wieder fallen müßte, würden 
alle Börſenjobber und alle Zwiſchenhändler und 
alle Witläufer und alle Banken ihr Waterial 
herausrücken. Ein nettes Spiel das! Zwanzig 
Willionen Aktienkapital bei unnatürlich hohem 
Kurs zu ſtützen und liegen zu laſſen, oder vielleicht 
mit 60 Prozent bei der Reichsbank, oder gar bei 
der Kreditbank ſelbſt lombardieren zu müſſen! 

Kein Fachmann konnte dieſen gewagteſten 
und teuerſten aller Wege vorſchlagen! Wenn es 
Löwberg dennoch tat und die Bildung eines Kon⸗ 
ſortiums zur Aufnahme der Aktien vorſchlug, ſo 
konnte er nur ſcherzen, nur ſpielen, nur provozieren 
wollen, ſo konnte er nur Bocks brüske Ablehnung 
herausfordern wollen, um an ihrem Ton den Wert 
zu erkennen, den Bock der Transaktion gegen die 
Kreditbank beimaß. 
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Aber der Geheimrat wurde nicht ungeduldig. 
— Er ließ das zweckloſe Geſpräch über ſich er— 
gehen. Er ließ den andern ſprechen und ſchwieg, 
ſchwieg ſo lange, bis Löwberg zu Ende war. 

„Lieber Kommerzienrat, wenn Sie garantieren 
wollen, daß das Konſortium die Aktien, die wir 
brauchen, zu 175 bekommt, ſo ſind wir einig.“ 

„Zu 175,“ wiederholte Löwberg ernſt, als ob 
er nachdächte oder gar rechnete. Aber da gab es 
nichts zu rechnen, da ſchalteten alle weſentlichen 
Unterlagen aus. Der Kurs, von dem geſprochen 
wurde, mußte am zweiten Tag erreicht werden 
und das ſo gewonnene Aktienmaterial konnte kaum 
mitzählen. Kein Spekulant, keine Großbank würde 
jetzt, da der Kampf um die Wajorität offenbar war, 
die geſuchten Aktien zu 175 abgeben. 

Das mußte Löwberg ſo gut wiſſen, wie irgend 
einer. 155 

„Garantieren kann keiner, Herr Geheimrat. 
Der Warkt hat Launen.“ | 

„Es wäre verrückt, wenn er keine Launen 
hätte.“ 

„Und was iſt da zu machen?“ 

„Wit der Kreditbank verhandeln. Nicht? 
Ich danke.“ 

„Ich weiß nichts anderes.“ 


„Und was wollen Sie Beckenhardt bieten? 
4 * 
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Wollen Sie ihm feine Terrains ſelbſt für den drei⸗ 
fachen Preis abnehmen? Ich nicht.“ 


Eine Pauſe herrſchte. 


Man war ſich darüber klar geworden, daß das 
Schleichen um den Brei nicht weiter führe. 
Löwberg ſprach zuerſt. Er fragte grade heraus 
nach dem Kernpunkt der Sache: 


„Wieviel iſt Ihnen die Majorität wert, 
Herr Geheimrat?“ 

Bock ſchwieg. Schwieg lange. Und dies⸗ 
mal rechnete er ſelbſt, rechnete wirklich, 
rechnete noch einmal, was er ſchon jo 
häufig vorher gerechnet hatte, den Anteil 
der Breslauer, der Görlitzer, der Liegnitzer, 
den eigenen Anteil. Was ihm von anderer Seite 
freigeſtellt worden war, das war ſo groß, daß 
er einen baren Profit daraus zu ſchlagen gehofft 
hatte und nun hatten ſich die Dinge durch die 
vorzeitige Veröffentlichung jo gefügt, daß die drei- 
viertel Willion nicht reichte, daß er aus eigenem 
hinzufügen mußte, um den Ruf ſeines Hauſes 
gegen die Wachthaberſchaft der Kreditbank zu 
wahren. Vor zehn Jahren war er der Erſte ge— 
weſen, hatte das größte, führende Bankinſtitut ſein 
eigen genannt und doch hatte er den Aktien- 
banken Schritt für Schritt weichen müſſen. Er 
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war, weiß Gott, nicht daran ſchuld. Wurm trug 
die Schuld, dieſer taube, blinde, verbohrte Wenſch, 
der immer nur an ſeine Kultureleganz dachte und 
die richtige Konjunktur verpaßt hatte. Was war 
dieſer Löwberg, der jetzt als ſein Bundesgenoſſe 
vor ihm ſaß, den er ſelbſt hatte rufen laſſen, was 
war er vor zehn Jahren geweſen? Nichts. Und 
heute waren alle Privatbankiers ſeine Helfer. 
Heute mußte man mit jedem rechnen, ihnen ſeine 
geheimen Gedanken erzählen, um ihre Hilfe zu 
erbitten. 

Nein, wenn er bei ſich beſchloſſen hatte, daß 
er in Oberhütten aus eigenem eine viertel Willion 
zuſchießen wollte, daß er ſich die Majorität eine 
ganze Willion koſten laſſen wollte, ſo war das 
ſeine Sache, ſo brauchte er das einem Georg 
Löwberg noch lange nicht zu ſagen. 

„Ich bin mir ſelbſt noch nicht darüber klar, 
wie weit ich gehen möchte. Ich danke Ihnen 
jedenfalls für den freundlichen Beſuch, Herr 
Kommerzienrat. Ich beſuche ſie ſelbſt dieſer 
Tage.“ \ 
Der andere war entlaſſen. Artur Bock war 
wieder allein. Ganz allein. Hier bei ſich ſelbſt, 
ohne fremden Rat wollte er entſcheiden, was zu 
tun war. 

Ja, ja, wie hatten ſich die Verhältniſſe ver- 
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ſchoben! Hätte er vor Jahren fünf Prozent Ge— 
winn geboten, das Waterial wäre ihm in Strömen 
zugefloſſen, er hätte nur zu übernehmen brauchen, 
hätte jedem, der ſich gegen ihn wagte, gezeigt, 
wer Artur Bock war. — Und auch heute: würde 
denn das Publikum nicht frohlockend einen Ge— 
winn realiſieren, der ihm den ausgleichenden Ver- 
kauf von Verluſtpapieren ermöglichen würde? 
Aber nein, da ſtand die Kreditbank, dieſes ge— 
wiſſenlos ausbeutende Inſtitut, das ſelbſt gar nicht 
zu ſpekulieren brauchte, um Gewinne einzu— 
heimſen, das andere für ſich arbeiten ließ, das 
ſich auf ſeine eingebildete Solidität ſtützte, um 
deſto unſolider ſein zu können. 

Ein verdammt guter Kopf dieſer Beckenhardt! 
Weiß Gott, ein verdammt guter Kopf! Harmlos 
hatte er angefangen, hatte eine Depoſitenkaſſe 
nach der andern errichtet, bis er ganz Berlin um⸗ 
ſchloß, bis er in die Provinz vordrang, bis er in 
ſeinen Treſors für Williarden Aktien häufte, bis 
er ſich an der Börſe, in den Verwaltungen, im 
Aufſichtsrat und in Generalverſammlungen, bis er 
ſich überall, wohin er trat, Einfluß und Ueber— 
gewicht ſicherte. Wie ein Druck laſtete er über 
dem Warkte und hatte ſtillſchweigend die Finanz— 
kontrolle über Deutſchlands Kapitaliſten und 
Sparer übernommen. 
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Womit hatte Beckenhardt dies alles erreicht? 
Bock ſann und ſann. f 

Und ein Wort ſeines Sozius ging ihm durch 
den Kopf, ein Wort dieſes von Kultureleganz 
ſchwatzenden Geh. Kommerzienrats, der vielleicht 
gar nicht ſo dumm, gar nicht ſo oberflächlich war, 
wie Bock ihn zur Erhebung feiner eigenen Tüch⸗ 
tigkeit machen wollte. 

„Dir iſt ein tüchtiger Angeſtellter lieber, als 
drei elegante Empfangsräume“, pflegte Wurm zu 
ſagen. „Wir iſt aber ein dummer Angeſtellter 
lieber, als drei kluge.“ . 

Bock hatte über dieſen Unſinn immer die 
Achſeln gezuckt, jetzt erſchien ihm Wurms Un⸗ 
ſinn als Weisheit. Wie zitierte doch Wurm 
immer? „Beamte mit kahlen Köpfen und die 
nachts gut ſchlafen,“ ſo ſagte er ja wohl von 
dem Beamtenkorps der Kreditbank. 

„So Unrecht hatte Wurm nicht. 

Er, der Geh. Kommerzienrat Artur Bock, 
hatte ſeine 90 Angeſtellte nicht ſo am Schnürchen, 
wie Beckenhardt ſeine 700. Was wußte er davon, 
wieviel von den Witläufern an der Börſe aus 
ſeinem eigenen Geſchäfte kamen? Gar nichts 
wußte er. Der Prokuriſt von der Deviſenabteilung 
ſtand jede Weile bei den Effektenbüchern, hielt 
ſich, wo es nur ging, an die Geſellſchaft des 
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Börſenvertreters. Konnte er auch nur bei einem 
ſeiner Angeſtellten einen Eid darauf leiſten, daß 
er nicht mitnaſchte? 

Und Beckenhardt! Er berief einfach die 
Leiter feiner Depoſitenkaſſen und gab kurze, ſach⸗ 
liche Befehle. Da ſaßen die Herren herum und 
notierten. Notierten gedankenlos wie eine 
Schreibmaſchine und führten gedankenlos aus. 

„Weine Herren, wollen Sie, bitte, notieren. 
Es iſt den Effektenbeſitzern zu empfehlen, Ober⸗ 
hütten liegen zu laſſen. Wir vermuten, g ohne 
Verbindlichkeit natürlich, daß der heutige Kurs 
überſchritten werden wird ... Ich danke Ihnen, 
meine Herren.“ | 

Da gingen fie mit ihrer Weisheit heim. Zer- 
brach ſich da auch nur einer den Kopf, warum 
Oberhütten ſteigen ſollten, warum man fie be⸗ 
halten ſollte? Fragte ſich da etwa einer, ob die 
Kunden die Papiere nur deshalb behalten ſollten, 
damit Direktor Beckenhardt bis zur Generalver— 
ſammlung ein größeres Effektenmaterial zur Ver⸗ 
tretung behalte, fragte ſich einer, ob der Herr 
Direktor nicht etwa auf fremde Koſten feinen Kun⸗ 
den Gewinne zuſchanze, um fie durch den Lecker— 
biſſen für weniger gute Tips zu locken und durch 
ſie faule Papiere zu ſtützen? 

Nein, keiner fragte, keiner dachte. Sie 
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taten einfach ihre Pflicht. Sie tufchelten den 
Kunden geheimnisvoll ins Ohr, was ihnen der 
Chef ins Büchlein diktiert hatte. 

Wieder klingelte der Geheimrat und wieder 
trat der Sekretär ein. 

„Ich bitte Herrn Winterſtein.“ 

Winterſtein erſchien. Ein kleiner unanſehn⸗ 
licher Menſch. Elegante Kleidung, goldener 
Zwicker, Lackſchuhe. Der Scheitel war trotz ſeiner 
fünfzig Jahre noch blond, wenn auch ſehr dünn 
und ſorgfältig geſchniegelt. 

„Herr Geheimrat befehlen?“ 

„Sie haben die heutige Notiz über Ober- 
hütten geleſen?“ 

„Jawohl, Herr Geheimrat.“ 


„Wir haben 680 Stück im Portefeuille. 
Wenn wir annehmen, daß zwei Drittel des 
Aktienkapitals in der Generalverſammlung ver⸗ 
treten ſein werden, fo brauchen wir . . . Nein, 
rechnen Sie nur die Hälfte und rechnen Sie, 
daß eine Willion Aktienkapital ohnedies gegen 
die Kreditbank und ihren Anhang ſtimmen wird, 
ſo brauchen wir noch immer drei und eine halbe 
Willion Aktien, um die Wajorität ſicher zu 
haben . .. Fit ſoviel Material auf dem Marft 
zu haben?“ 


„Nach der Zeitungsnotiz wohl nur zu un⸗ 
möglichen Preiſen.“ 

„Und wenn ſie zum geſtrigen Kurs zu haben 
wären, ſo würde ich ſie nicht aufnehmen. Hören 
Sie, ich will nicht. Ich beauftrage Sie, weder 
ein Stück zu geben, noch zu nehmen. Wir haben 
kein Intereſſe für Oberhütte. Hören Sie, bitte, 
wohl, gar kein Intereſſe haben wir.“ 

Winterſtein war doch ein wenig erſtaunt. 
Gewiß, man konnte keine Millionen in Ober- 
hütte aufnehmen. Aber gar nichts tun, den 
anderen das Waterial, das ſie brauchten, 
einfach in die Hände treiben, das war mehr, als 
er verſtehen konnte. 

„Ich werde vor Börſenſchluß über den Kurs— 
ſtand telephonieren, Herr Geheimrat.“ 

„Bitte.“ 

Er war entlaſſen. 

Der Geheimrat fühlte, daß er eine völlig 
überflüſſige, eine unſinnige Direktive gegeben 
hatte, aber er wollte es nicht wahr haben. 

Ordentlich vergnügt rieb er ſich die Hände. 
„So, Herr Beckenhardt, wir laſſen uns nicht 
kommandieren. Ganz und gar nicht, Herr Beden- 
hardt. Treiben Sie den Kurs ſelbſt in die Höhe, 
wenn es Ihnen beliebt ...“ 

Aber allmählich verlor ſich ſeine Freude. 
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Was hatte er erreicht? Die Kreditbank würde 
den verrückten Entſchluß durchdrücken, würde ihre 
Pankower Terrains an die Oberſchleſiſchen Hütten 
werke verkaufen, würde die Emiſſion junger Aktien 
zur Deckung vorſchlagen, würde im Konſortium die 
Hauptrolle ſpielen und ihm, dem urſprünglichen 
Emiſſionsinſtitut, den geringſten Teil der jungen 
Aktien zum Konſortialkurs überlaſſen. Unab⸗ 
wendbar und planmäßig würde er auch in Schle— 
ſien, dem Hüttenlande, in dem er einſt als ein- 
ziger Finanzkönig herrſchte, zurückgedrängt wer- 
den. Er war der Schwächere und wurde es 
immer mehr 

Es pochte an die Tür. „Herein!“ 

Der Sekretär trat ein und brachte einen an 
den Geheimrat perſönlich adreſſierten Eilbrief. 

Der Geheimrat las: 


„Sehr geehrter Herr Geheimer Kommerzienrat! 


Sie werden gegenwärtig zu einem Kampfe 
gezwungen, der in Ihrem Intereſſe und dem 
der Aktionäre der Oberſchleſiſchen Hütten⸗ 
werke beſſer zu vermeiden wäre. Die Deutſche 
Kreditbank iſt es, die Ihnen den Kampf auf- 
zwingt. Sie könnten durch mich in die Lage 
verſetzt werden, der Deutſchen Kreditbank einen 
großen Gefallen zu erweiſen, deſſen Gegen— 


leiſtung wahrſcheinlich ein gemeinſames Vor— 
gehen der Deutſchen Kreditbank in Angelegen⸗ 
heit der Oberſchleſiſchen Hüttenwerke zur Folge 
hätte. Ich werde mir erlauben, heute mittag 
12½ Uhr mit den nötigen Akten bei Ihnen 
vorzuſprechen. 

Hochachtungsvoll und ergebenſt 


gans Mühlbrecht. 
Bernburgerſtr. 6. 
“ * 
* 

Sie ſaßen einander gegenüber. 

Der Geheimrat hatte Hans mit einer leichten 
Bewegung eingeladen, Platz zu nehmen und 
dann ſchweigend gewartet. 

So war eine Pauſe entſtanden. Hans war 
im Gefühl der Ueberlegenheit gekommen, wußte 
ſich im Beſitz einer wertvollen Kenntnis, wußte, 
daß er zur rechten Zeit gekommen war. Nun 
aber ſaß er einem Wachthaber gegenüber, der 
ganz leiſe lächelte, mit einem Lächeln, aus dem 
die Tradition eines Willionenbeſitzes ſprach. 
Und er fühlte, daß der andere die ſtärkere Macht 
war. 

Das Lächeln verbreiterte ſich noch um ein 
weniges und Hans wußte, daß er in dieſem 
Augenblicke ſprechen mußte. 
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„Es iſt mir peinlich, erjt eine formale Frage 
zu ſtreifen, Herr Geheimrat, und ich bitte Sie, 
meine Frage nur ſchweigend zu beantworten. Ihr 
Schweigen wird mir als Zuſtimmung gelten. 
Wenn Sie meinen Vorſchlag ablehnen, haben 
Sie ihn auch vergeſſen ...“ 

Der Geheimrat bewegte ſich nicht; er ſchwieg. 
Das leiſeſte Zeichen, ein Nicken, ein Blick, wäre 
mehr geweſen. Doch er ſchwieg und Hans mußte 
weiterſprechen. Ohne zu zögern, ohne auch nur 
eine Einzelheit in der Hand zu behalten, gab er 
feine Mitteilungen. Kurz, bündig. Und dann 
ſchlug er vor, die Grundſtücke in der Mauerſtraße 
ſofort zu erwerben, abzuwarten, bis die Kredit- 
bank ein paar Tage nach erfolgtem Abſchluß als 
Käufer auftreten würde und ihr die Grundſtücke 
zum Selbſtkoſtenpreiſe, ohne Gewinn, abzutreten, 
wenn fie dagegen das Projekt Pankow für Ober- 
hütte fallen laſſe. 

„Welche Gewähr können Sie mir bieten, 
daß die Kreditbank die ſechs Grundſtücke tat⸗ 
ſächlich kaufen will, daß ſie ſie ſo dringend braucht, 
wie Sie behaupten?“ 5 

„Den Hauptbeweis bleibe ich ſchuldig, Herr 
Geheimrat. Einfach ſchuldig. Aber folgen Sie 
mir, bitte, bei einer Wahrſcheinlichkeitsrechnung, 
und Sie werden finden, daß die Wahrſcheinlich— 
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keit der Gewißheit faſt gleich kommt. Vor acht 
Jahren wurde das jetzige Gebäude in der Behren- 
ſtraße eröffnet. Damals hatte die Kreditbank 
550 Beamte in Berlin.“ 

„Damals ſchon 5502“ 

„Ja. Heute hat ſie, auch nur in Berlin, IR 
Provinz, 1080.“ 

„Täuſchen Sie ſich nicht?“ 

„Ich werde die Beweisſtücke für jede einzelne 
meiner Behauptungen vorlegen. Folgen Sie mir, 
bitte, vorerſt mit der Vorausſetzung, daß meine 
Ziffern richtig ſind.“ 

Und wieder nur dies eine Wort: „Bitte.“ 

„Ein Teil dieſer Beamtenſchaft verteilt ſich 
auf die Depoſitenkaſſen. Seit acht Jahren ſind 
ſiebzehn Depoſitenkaſſen eröffnet worden. Ich 
rechne die eee der einzelnen auf zwölf 
Perſonen. 

Ai Wie kommen Sie zu 8 
Ziffer?“ 

„Es gibt eine Kaſſe mit achtzehn Vet 
Potsdamerplatz, zwei mit ſiebzehn, zwei mit 
ſechzehn und die anderen mit ungefähr zehn. Die 
Durchſchnittsziffer iſt zwölf. Im ganzen ſind 204 
Beamte auf die neuen Kaſſen verteilt. 530 ſind 
ſeit acht Jahren zugekommen, es bleibt alſo ein 
Zuwachs von 326 Beamten für das Gebäude 


63 


Behrenſtraße. Ich gebe zu, daß einige der älteren 
Beamten zur Vermehrung des Beamtenſtandes 
der urſprünglichen Kaſſen verwendet ſein können, 
doch bleibt immerhin ein Zuwachs von 300 Beam- 
ten für die Behrenſtraße. Urteilen Sie, bitte, 
ſelbſt, Herr Geheimrat, ob ein Beamtenkorps, das 
heute mindeſtens 450 Perſonen zählt, wahrſchein⸗ 
lich aber 500 beträgt, in dieſem einen Gebäude 
unterzubringen iſt.“ 

„Schwerlich. Doch was beweiſt das?“ 

„An ſich nichts. Man könnte ein zweites 
Gebäude auch anderswo bauen, ſich vielleicht gar 
ohne Neubau behelfen. Aber es ſprechen noch 
andere Gründe mit. Ein monumentaler Neubau 
iſt ein repräſentativer Helfer bei einer Emiſſion 
junger Aktien. Die Kreditbank will ihr Aktien⸗ 
kapital vermehren.“ 

„Haben Sie Beweiſe dafür?“ 

„Es bedarf keiner. Sämtliche Aktienbanken 
haben ihr Kapital vermehrt, mit einer einzigen 
Ausnahme. Sie kennen die Ziffern ſo gut wie 
ich, Herr Geheimrat. Würden Sie dieſe Frage 
verneinen, wenn ſie Ihnen einer vorlegen 
würde?“ f | 

„Doch warum ſollte die Emiſſion gerade jetzt 
ſtattfinden? Iſt ein Zwang da? Braucht die 
Kreditbank dringend neue Wittel?“ 


„Dringend? Nein. Aber fie kann neues 
Geld ſo billig nicht wieder bekommen. Noch ſteht 
der Zinsfuß der Reichsbank auf vier Prozent. 
Der Warkt ſcheint angeſpannt, aber er wird es 
noch mehr werden. Beide Schiffahrtsgeſellſchaften 
ſind mit einem Geldbedarf von je fünfundzwanzig 
Willionen hervorgetreten. Der Uebernahmskurs 
des Konſortiums war für die Geſellſchaften nicht 
gerade günſtig. Die Kreditbank ſtand an der 
Spitze des Konſortiums. Beckenhardt wußte, 
warum er die jungen Aktien billig verlangen 
durfte, er wußte, warum die Emiſſion jetzt, ſo⸗ 
fort, auf den Tag, veranſtaltet werden ſollte, er 
weiß auch, warum er jetzt zu günſtigeren Be⸗ 
dingungen ſein Kapital vermehren kann als ſpäter. 
Das Geld wird teuer werden, ſehr teuer ...“ 

Mühlbrecht ließ eine Pauſe entſtehen. 

Eine ganze Weile fragte der Geheimrat 
nichts. Er ſaß da und ſpielte mit ſeinem Bleiſtift. 
Faſt gedankenlos, als ob er kaum zugehört hätte. 
Er ſah auch nicht auf, wollte den Menſchen, der 
mit Selbſtverſtändlichkeit über die künftige Kon⸗ 
ſtellation des Marktes ſprach, nicht unterbrechen. 
Wochte dieſer Wenſch richtig ſehen oder nicht, 
jedenfalls dachte und ſprach er mit erſtaunlicher 
Klarheit. Er ließ ſich nicht auf Dinge ablenken, 
die eine Diskuſſion nicht lohnten, er ſparte die 
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handgreiflichen Beweiſe für die geplante Kapi⸗ 
talserhöhung einfach deshalb, weil die Sache 
auch ohne Beweiſe klar war. Er ließ ſich nicht 
wie irgend einer der Prokuriſten von Bock und 
Wurm auf den Zahn fühlen, examinieren, ob er 
denn auch die richtigen Grundkenntniſſe, ob er ſeine 
Bankſchulweisheit im Bewußtſein habe. Ueber 
Selbſtverſtändliches ſprach er gar nicht und über 
Problematiſches mit Selbſtverſtändlichkeit. Dieſer 
Wenſch hatte feine Klugheit nicht aus den Zei- 
tungen, kam nicht mit einer Weisheit, die ihm 
irgend ein Journaliſt vorgeſchwatzt hatte. Hier 
fiel kein Wort von hoher Politik, auf die die 
Zeitungsmenſchen die Börſenbewegungen ſchoben, 
weil ſie von der Technik des Auf und Nieder 
keine Ahnung hatten. „Das Geld würde teuer 
werden, ſehr teuer,“ hatte dieſer Menſch mit 
ſicherem Ton geſagt und war dabei ſtehen ge— 
blieben. Und es gewährte Bock eine Befriedi- 
gung, daß er ſeine eigene Ueberzeugung von der 
künftigen Konſtellation des Marktes, die er er- 
folglos Wurm vorgetragen hatte, nun von dieſem 
Fremden beſtätigt fühlte. Und es reizte ihn zu 
erfahren, ob der Fremde das Geld aus demſelben 
Grunde teurer werden ſah wie er ſelbſt, ob auch 
der Fremde die künftige Konjunktur Amerikas 
und ihre Rückwirkung auf die europäiſchen Märkte 


Saudek: Dämon Berlin. 5 
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ſah. Faſt im freundſchaftlichen Ton, wie man zu 
Menſchen mit gleicher Tradition ſpricht, fragte er: 

„Warum glauben Sie, daß das Geld teurer 
werden wird?“ 

Eine Weile zögerte Mühlbrecht. Sollte er 
das letzte geben? Unbewußt fühlte er es, wo⸗ 
gegen ſich ſeine tägliche Erfahrung ſträubte, fühlte, 
daß jene Millionen, deren gegenwärtige Schwan⸗ 
kungen er verfolgte, auf deren künftige Schwan⸗ 
kungen er ſchloß, daß jene Millionen, deren Zu⸗ 
ſchauer er nur war, im Grunde ihm, ihm allein 
gehörten, und daß es zufälliger, äußerer Schein 
war, wenn er nur irgendwo ſechstauſend Wark 
Erſparniſſe deponiert hatte. Sollte er hier 
Millionen verſchenken . ..? Und dann lächelte 
er leicht, lächelte über ſich ſelbſt und ſeine 
Träume. Hier galt es nicht, Spinnweben zu 
ſpinnen zwiſchen ſich und den Frauen, hier galt 
es kein prickelndes Nervenſpiel, hier galt es, 
Stricke zu drehen, feſt wie Taue, die ein Schiff 
nach dem Hafenkai wirft, um ſich daran von 
klammernden Winden heranziehen zu laſſen, 
mitten ins lärmende Toben und Toſen der Men— 
ſchen und Kräne, hier galt es, Kohlen zu laden 
für lange Lebensfahrt und bunte Flitter welten— 
ferner phantaftifcher Länder im Tauſch zu löſchen. 
Und er begann zu ſprechen: 


67 


„Wir find uns wohl beide darüber klar, 
Herr Geheimrat, daß keine Hochkonjunktur den 
Zinsfuß dauernd zu erhöhen vermag. Wer das 
behauptet, der hat ſich den alten Unſinn aus 
einem Fachbuche von anno dazumal angeleſen, 
der hat nie darüber nachgedacht oder nachgerechnet, 
daß induſtrielle Hochkonjunktur auf die Dauer 
nicht Geldkonſument iſt, ſondern ſehr bald Geld— 
produzent wird. Es gibt zwei Gründe, weshalb 
Geld teurer werden wird, dauernd teurer, und 
doch iſt es nur ein Grund. Was unſere europäiſche 
Hochkonjunktur brauchen wird, das könnten wir 
ſpielend zum heutigen Zinsfuß geben. Was Ame⸗ 
rika brauchen wird, was Amerika von uns leihen 
wird, das wird uns fehlen. Wir werden uns 
durch hohen Zinsfuß ſchützen müſſen.“ 

Faſt ein wenig verſtimmt ſagte der Ge— 
heimrat: f 
„Sie ſprachen von zwei Gründen.“ 

„Ganz recht. Aber ich gab Ihnen noch gar 
keinen. In dieſem Jahre lieh Rußland im Aus⸗ 
land und bei uns Williarden. Ich frage Sie, 
Herr Geheimrat, wer gab dies Geld? Wer be— 
ſaß es? Wo lag es, bevor es Rußland lieh? 
Nirgends lag es, Herr Geheimrat, niemand be— 
ſaß es, niemand gab es. Und doch iſt die An— 
leihe untergebracht. Jawohl. In der Finanz⸗ 

5* 
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technik unſerer Börſen und unſerer Banken liegt 
das Geheimnis. Nehmen Sie an, die Rente 
1905 wäre auf pari geſtiegen. Ganz Europa hätte 
Geld, Amerika hätte Geld, der Zinsfuß ſtünde 
auf drei Prozent, die Effekten am Kaſſamarkt 
um dreißig bis hundert Prozent höher, unſere 
Konſols weit über pari. Einige hundert Wil⸗ 
lionen, eine Williarde vielleicht wäre der direkte 
Wertzuwachs auf die letzte ruſſiſche Rente und auf 
die früher emittierten Ruſſen. Aber der Wert- 
zuwachs der Papiere, die infolge der Kursſteige- 
rung von Ruſſen ebenfalls geſtiegen wären, be⸗ 
trüge zehn Williarden. Und doch: was hätte 
ſich effektiv, ſachlich, ziffernmäßig geändert? Der 
Geldbedarf, das Geldangebot, die Induſtriekon— 
junktur, dies alles wäre ſich gleich geblieben. Die 
ruſſiſchen Zinſen wären ebenſo bezahlt worden, 
wie ſie heute bezahlt werden, kein ſachlicher Grund 
konnte Ruſſen mehrwertig machen. Nur die illu- 
ſoriſche Wertung, das, was in den Köpfen, nicht 
das, was in den Dingen ſteckt, hätte ſich geändert. 
Nicht auf Angebot und Nachfrage kommt es an, 
ſondern auf das, was man wirtſchaftlichen Opti— 
mismus und Peſſimismus nennt, auf nichts, auf 
Anſichten, nicht auf Ziffern.“ 

Hätte einer der drei Prokuriſten dem Ge— 
heimrat ähnliche Theorien vorgetragen, fo hätte 
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ihm es Bock verwiesen, ihn mit Geſchwätz zu be- 

läſtigen. Dieſem Fremden aber hörte er zu und 

empfand es mit unbewußtem Bangen, daß er ihn 

auf ein Gebiet lenkte, dem er ſonſt fern war, 

empfand, daß er ihm etwas mehr zu ſagen haben 

müßte, wenn er das, was er ſelbſt als Erkenntnis 

ſeiner empfindlichen Finanzinſtinkte gewonnen“ 
hatte, mit Selbſtverſtändlichkeit hinwarf und 

einer tieferen Wurzel der Fame l 
Er fragte: Br 

„Glauben Sie ernſtlich, daß alles Ein- 
bildung iſt? Ruſſen ſtehen doch eben nicht pari 
und ſie wiſſen ebenſowohl, warum em nicht 
pari ſtehen.“ 

„Ich komme zu meinem zweiten 604 
Wären Ruſſen aus wirklich vorhandenen, bar be— 
reitliegenden Milliarden bezahlt worden, ſo hätte 
der Peſſimismus keinen Einfluß auf den Kurs. 
Die Obligationszinſen müßte doch ſchließlich auch 
die Republik Rußland zahlen, wenn eine zu= 
ſtande käme. Aber Ruſſen find eben nicht be⸗ 
zahlt worden, ſind es nicht, trotzdem der ruſſiſchen 
Regierung das Geld zur Verfügung geſtellt wor- 
den iſt. Es waren die wenigſten Sparer, die 
ruſſiſche Rente kauften. Konzertzeichner waren es, 
die fie kauften und die ſie bezogen, die ihre fünf⸗ 
undachtzig Prozent darauf ſchuldig blieben. Die 
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lombardierenden Banken waren es, die das Geld 
hergaben, die lombardierenden Banken waren es, 
die das ſchwimmende Waterial ſchufen, als die 
Kurſe ſanken, die lombardierenden Banken ſind 
es, die die Kurſe ſich nicht erholen laſſen, weil 
ſie bei der geringſten Pointenſteigerung Material 
loswerden wollen. Das große Weltkonſortium 
der letzten Emiſſion hat Sahne naſchen wollen 
und fand plötzlich, daß Salz darauf geſtreut war. 
Wo einer RNuſſen auf ontere deponierte und auch 
ſchon lombardierte Effekten gekauft hatte, der mußte 
Induſtriepapiere glattſtellen. Wenige nur wiſſen 
es, aber alle, alle ahnen es, daß es etwas in 
unſerer Finanztechnik gibt, das faul iſt, daß die 
Stützen krachen, daß es bergab geht, unwiderruf- 
lich bergab ... Man hat geliehen, was man 
nicht hatte, man hat den Kavalier markiert und 
bangt davor, daß die Fratze des Hochſtaplers 
hervorlugen werde ...“ 

Und wieder entſtand eine Pauſe, eine lange 
Pauſe. Und Hans fühlte, daß es die entſchei⸗ 
dende Pauſe war. Auf den Zügen des Geheim⸗ 
rats war nichts als Sinnen, tiefes, abwägendes, 
vor der Entſchließung zögerndes Sinnen. Er 
dachte an den Fremden, an dieſen jungen Men⸗ 
ſchen, der vor ihm ſaß und der ſich plötzlich 
mitten auf ſeinen Weg geſtellt hatte, er dachte 
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an Wurm, der in Aegypten feine Lungen ku⸗ 
rierte, er dachte an mancherlei, das hinter ihm 
lag, an Beratungen und Entſchlüſſe in fernen, 
bedeutungsvollen Geſchäftsjahren, dachte an kaum 
verfloſſene Jahre und an die nahe Zukunft: an 
die Kreditbank. Und er wog und ſann. 

Klugheit, Erfahrung, nicht Takt waren es, 
die ihn bis jetzt nur nach des Fremden Sache, nicht 
nach ſeiner Perſon fragen ließen. Nun verlangte 
die Tradition des Willionenbeſitzes ihr Recht. 
Er war Artur Bock, er war Inhaber der größten 
Privatbank Deutſchlands, er war eine Wacht. 
Ein reicher Mann konnte dieſer Fremde nicht 
ſein, da er ihm das Projekt vorſchlug und es 
nicht ſelbſt ausführte. Er mußte zu kaufen ſein. 
Was anderes, als Verlangen nach Geld, konnte 
ihn hergeführt haben? Und er fragte geradeaus: 

„Laſſen wir die Einzelheiten Ihres Vor— 
ſchlages und die Wöglichkeiten ſeines Gelingens 
unterdeſſen beiſeite. Was koſtet Ihr Rat, wenn 
ich ihn befolge?“ 

„Nichts,“ 

„Und weshalb kamen Sie zu mir?“ 

„Nicht um Geld zu verdienen. — Weil ich 
in Ihnen das vermutete, was ich einen Fach⸗ 
mann nenne. Weil es für einen Wenſchen, der 
eine großzügige Zukunft vor ſich ſieht, beſſer iſt, 
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einem Manne von Ihrer Bedeutung den Nach⸗ 
weis ſeiner Fähigkeit erbracht zu haben, als hun⸗ 
derttauſend Mark Proviſion zu verdienen.“ 

„Beſitzen Sie ſelbſt größere Wittel?“ 

„Nein. Sechstauſend Wark.“ 

Und zum erſtenmal geſchah es, daß Bock ſich 
einem Wenſchen gegenüber, Mann zu Wann, 
kleiner fühlte, daß er ſeine Macht ſchwinden ſah. 
Hier war einer, der ſich an ihn drängte, der ihn 
im eigenen Haufe, in eigener MWachtſphäre über- 
rumpelte, um ihm feine Ueberlegenheit zu zeigen, 
der vielleicht ſeine Zukunft darin erblickte, neben 
ihm zu ſtehen und ihn zu lenken. 

Und er verſchloß ſich dieſer Möglichkeit, und 
er duldete nicht, daß einer komme, den er nicht 
gerufen hatte, daß etwas geſchehe, das er nicht 
ſelbſt beſtimmt und sin. hatte. And er 
fragte: f 

„Was verſprechen Sie ſich von dem Aach 
weis ihrer Fähigkeiten?“ 

Las der Fremde ſeine Gedanken auf ſeinem 
Geſicht? Vermied er bewußt einen Zug, der ihn 
die Partie koſten konnte? Oder war er bereits 
mit der Abſicht gekommen, ein anderes zu fordern? 
Er ſagte: 

„Um keine falſchen Vorausſetzungen in Ihnen 
entſtehen zu laſſen, Herr Geheimrat: ich will 
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nicht in Ihre Bank eintreten, nicht bei Ihnen in 
Finanzdinge gucken, in denen ich doch ſchließlich 
nur Dilettant bin und die ich vielleicht gerade 
deshalb recht gut verſtehe, weil ich außerhalb 
Ihrer Kreiſe ſtehe. Wich locken reine Finanz⸗ 
transaktionen nicht. Sie liegen meinem Weſen 
kaum. Wer in ihnen ſteht, mag das Gefühl 
ununterbrochenen Kämpfens und Lebens haben, 
wer ſie einmal abſeits geſehen hat, der weiß, daß 
fie im Grunde nur Funktionen techniſcher Mög— 
lichkeiten ſind. Nur mathematiſche Köpfe können 
ihr Leben mit Schachſpiel ausfüllen. Ich bin 
kein Mathematiker.“ 


„Was ſind Sie denn?“ 


„Meine Perſonalien ſind bald gegeben. Ich 
bin dreißig Jahre alt, verlobt, werde in vier 
Wochen heiraten ...“ 

„Ich weiß nicht, ob Sie mir die Frage ge- 
ſtatten: Iſt Ihr Fräulein Braut vermögend?“ 

Hans lächelte in den Augen, ein Lächeln, 
das der Geheimrat nicht ſah und das er auch 
nicht zu deuten gewußt hätte, er lächelte wieder wie 
ein feinnerviger Kenner über die verborgene Pointe 
eines Bonmots, in dem eine ganze Kultur liegt, 
lächelte, als ob er das köſtlichſte Buch läſe, das 
Buch, das ihm der Wenſchen Nachbarkleinheit 
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ganz enthüllte, das ſie mit ihren tauſend klein⸗ 
lichen Zügen ihm zeigte, ſo wie ſie waren. 

„Nein, meine Braut iſt nicht reich. Ihr Vater 
war Oberpoſtſekretär, ſtarb vor zwei Jahren nach 
achtzehnjähriger Dienſtzeit. Ihre Mutter iſt eine 
geborene von Pankwitz, alter pommerſcher, ver— 
armter Adel.“ | 

Der Geheimrat empfand es, daß er unrichtig 
gefragt hatte. Was ging ihn des Fremden Braut 
und ihre Familienverhältniſſe an. Und es fiel 
ihm ein, daß Wurm gewiß nicht ſo gefragt hätte 
und daß Wurm richtiger daran getan hätte. Hans 
wußte, daß der Geheimrat die Frage jetzt wenden 
würde, weil ihn die erſchöpfende Antwort einer 
weiteren Frage in derſelben Richtung enthob. Und 
richtig, da ſagte auch ſchon der Geheimrat: 

„Sie ſagten mehr, als ich zu fragen beab— 
ſichtigte. Ich meinte: Was iſt es, was Sie als 
Entſchädigung von mir wünſchen?“ 

„Sie finanzieren das Kaufhaus Brügge⸗ 
mann, Herr Geheimrat. Weine Bitte iſt viel⸗ 
leicht nicht allzu unbeſcheiden. Wenn die von 
mir vorgeſchlagene Transaktion mit Erfolg durch- 
geführt iſt, jo haben Sie den Chefs des Waren— 
hauſes nur mitzuteilen, daß ein Mann auf eine 
Proviſion von hunderttauſend Wark verzichtet 
hat, um als Entgelt dafür eine Empfehlung an 
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Brüggemann als Leiter der Reflameabteilung 
zu erlangen. Das iſt alles, was ich verlange.“ 


„Ich habe nie jemanden gekannt, der es 
verſtanden hätte, wirkungsvoller ſeine Viſiten⸗ 
karte abzugeben,“ ſagte der Geheimrat. „Ich kenne 
keine Ihrer Reklameideen, aber ich möchte trotz— 
dem behaupten, daß ſie gut ſein müſſen.“ 


Die zwei wurden einig. 


Hans erklärte noch, was unaufgeklärt ge⸗ 
blieben war. Da war das Verwaltungsprinzip 
der Kreditbank, das einen möglichſt konzentrierten 
Raum für die zentrale Arbeit bedingte, weil 
jede räumliche Entfernung größeres informatives 
Waterial an die Einzelabteilungen gebracht hätte, 
was ängſtlich vermieden werden mußte, wenn die 
Beamten die Waſchinen bleiben ſollten, als die 
ſie Beckenhardt wünſchte. Da waren die Eigen⸗ 
tumsverhältniſſe der ſechs Grundſtücke, die eigent⸗ 
lich nur fünf Häufer umfaßten, und die Möglich- 
keit, daß der ſechſte Eigentümer, ein ſonderbarer 


Prozeßhänſel, der einſt den auf den Haushof 


entfallenen Bodenanteil geerbt hatte, nicht zu ge⸗ 
winnen ſein würde, weil er ſein zinsloſes Eigen- 
tum nur zu Prozeſſen mit der Inhaberin des 
Hauptgrundſtückes benutzte. Da waren die Eigen⸗ 


tümlichkeiten der anderen fünf Inhaber, auf die 
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zu achten war und die Wahl der Strohmänner 
für die Verhandlungen. 

Als ſie ſich trennten, war es vier Uhr. 

Neugierig ſahen die Beamten den WMenſchen 
an, der zwei und eine halbe Stunde drinnen beim 
Geheimrat geſeſſen hatte. 

Hans eilte nach der Hagelsbergerſtraße, um 
zum Poſtſchluß rechtzeitig im Bureau ſeiner Chefs 
zu ſein. 


| IV, 


Franz Brüggemann, der Senior der beiden 
Inhaber des Warenhauſes, das Haupt des im⸗ 
poſanteſten der Berliner Kaufhäuſer, hatte eben 
den wichtigeren Teil des Poſteingangs geleſen, 
jenen Teil, der für ihn beſonders geſammelt wurde, 
weil er Dinge von weittragender Bedeutung 
betraf. ö f 

Jetzt hatte er nach dem regelmäßigen Gange 
üblicher Erledigungen den Vortrag der drei, 
heute, wie jeden Tag fälligen Reſſortchefs zu 
hören, hatte eine Entſcheidung darüber zu treffen, 
welche der nicht regelmäßigen, nicht fälligen, aber 
angeſuchten Vorträge ſeiner höheren Angeſtellten 
er anzuhören wünſchte, hatte ſeinen Rundgang 
durch das mächtige Gebäude anzutreten, dies und 
jenes zu beſichtigen, Aenderungen zu befehlen und 
ſeine Mittagspauſe zu halten. 

Alltäglich geſchah dies mit pünktlicher Ge— 
nauigkeit und alljährlich wurde das Arbeitsmaß 
größer. Stetig, in ununterbrochener Kette der 
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Geſchehniſſe war das Geſchäft größer, war ein 
Faktor im Leben Berlins geworden, war der 
Gegenſtand des Stolzes jedes einzelnen Be⸗ 
wohners der Willionenſtadt, der faszinierende An⸗ 
ziehungspunkt für den Fremden, das Objekt, auf 
den die kleinen Geſchäftsleute ihren Fluch 
ſprachen, die Lebenslüge all der ſchwachen, Teben3- 
unfähigen Individuen, die feine Größe als Ur- 
ſache ihrer Kleinheit ſahen. 

Und immer weitere Kreiſe zog Brüggemanns 
Werk. Selbſt auf den Hypothekenmarkt von 
Deutſchlands Metropole, auf das ſchier unab- 
ſehbare Finanzland, in dem Willionen nur 
kleinſte Bruchteile waren, ſelbſt auf Berlins Hypo⸗ 
thekenmarkt war fein Lebenswerk nicht ohne Ein- 
fluß geweſen. Er war es geweſen, der die Leip- 
zigerſtraße zum guten Teile zu dem gemacht hatte, 
was ſie heute war. Er war es geweſen, der einen 
Wertzuwachs geſchaffen hatte, der ſein eigenes 
Vermögen und die ihm zur Verfügung ſtehenden 
Kapitalien um ein Tauſendfaches übertraf. 

Und dennoch. Er war nicht zufrieden mit 
dem, was er geſchaffen hatte. 

Das Leiden aller großen Machthaber war 
über ihn gekommen. Das Leiden, gegen das es 
nur ein Wittel gibt: die Eitelkeit. 

Franz Brüggemann war nicht eitel, er war 
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fein Streber. Er war ein zu klarer Kopf, um das 
zu ſein. 

Ein Wachthaber, ein Organiſator, ein 
Nimmermüder, ein Schöpfer vielleicht, aber einer, 
der es nicht verträgt, wenn man ihn lobt, der es 
ſelbſt nicht verträgt, wenn ſeine eigene Schöpfung 
ein ſtumm⸗ beredtes Lob ſpricht. 

Er war in ſeinem Weſen faſt verſchämt. Er 
kam ſich im ſtillen vor, wie ein Edelmann, der 
mit ſeinem Hauſe gebrochen hatte und den ſein 
Künſtlerblut in die Welt gelockt hatte, Berlin ein 
kleines Warenparadies zu ſchaffen. 

Und doch war er aus einem Bürgerhauſe, aus 
einer Kaufmannsfamilie. War das füngſte, in 
Phantaſtereien ausartende Kind eines von ſach— 
lich trockenen Intereſſen erfüllten Kreiſes. 

Und aus dem verträumten Kinde war zu 
guter letzt doch ein rechter Handelsfürſt geworden, 
aus dem ſtillen Fränzchen war das entſtanden, 
worin ſein Vater das Ideal eines tüchtigen 
Wannes verkörpert ſah. Das Blut der Familie 
war ſtärker, als ſein eigenes. Nun hatte er Geld 
und Namen und Stellung und Einfluß und 
Wacht. | 

Aber dies alles ſtörte ihn eigentlich. Es 
war ihm peinlich, daß ſein Name zu den populärſten 
Berlins gehörte. 


Dieſer populäre Name paßte nicht zu ihm. 

Seiner Erſcheinung nach hätte man lieber 
auf einen franzöſiſchen Marquis ſchließen mögen, 
auf einen verarmten Warquis, der unter Ent⸗ 
behrungen den Glanz ſeines Geſchlechtes repräſen⸗ 
tierte. Seine mittelgroße, noch im Alter ſchlanke 
Geſtalt ließ ihn friſch und elaſtiſch erſcheinen, ſeine 
ſchmalen, feinen Hände vermochten mit der 
leiſeſten Bewegung jeden Taktloſen in Schranken 
zu halten, ſein weißes, noch recht dichtes, unge- 
ſcheiteltes Haar, ſeine klare Stirn, ſeine ſcharf 
gezeichneten noch nicht verblaßten Augenbrauen, 
ſein ſicherer und dabei ſchüchtern taktvoller Blick, 
ſein weißer Bart in der Tracht Napoleons III. 
gaben ihm ein ritterliches und zugleich künſt⸗ 
leriſches Ausſehen. 

Und der Name dieſes Mannes war in Berlin 
bis zur Banalität vulgär geworden, war in aller 
Leute Munde. Seine Wachtſtellung, ſein Geld, 
ſein Können hatten ihm nichts anderes eingebracht, 
als die Popularität ſeines verſtümmelten Ich, 
ſeines berliniſierten Namens. Er war Aller— 
weltsvetter geworden, man ging „bei Brügge“, 
man ging „zu Männe“, um ſich Strümpfe und 
Unterhofen und Nähnadeln und Käſe und An— 
ſichtskarten und Wurſt und Bücher zu holen. 
Man war ſtolz auf ſeinen Berliner Männe, man 
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tat intim und familiär mit dem Namen, hinter 
dem ſich Willionen bargen. 

Das war das, was er durch 7 Lebenswerk 
bewirkt hatte. 

Das geiben 11500 Machthaber war über ihn 
gekommen. Das Leiden, gegen das es für ihn kein 
Mittel gab. 

Er beſaß eine Macht und wußte ſie nicht zu 
nutzen und konnte nicht wehren, daß ſie ſich 
gegen ihn ſelber kehrte, ſeine feinſinnigen Inſtinkte 
höhnte, ſeine Lebenslinie zerfetzte. Sein Lebens⸗ 
werk war eine Brücke, die er zwiſchen ſich und 
dem Pöbel geſchlagen hatte. 

Und der Lärm um dieſe Brücke hatte ſeine 
Sinne zermürbt und ihn müde gemacht. Lang- 
ſamer, faſt vorſichtiger, als in früheren Jahren 
pflegte er jetzt ſeinen Rundgang durch das große, 
lärmerfüllte Gebäude zu machen, durch den Palaſt, 
der ſich immer mehr weitete und in dem er trotz⸗ 
dem jeden Nagel, jedes Steinchen, jede Faſer 
kannte. 

Und heute zum erſtenmal ſeit gahren wollte er 
dieſen Rundgang gar nicht machen, heute zum 
erſtenmal ſeit Jahren entſchied er ſich, auch nicht 
einen jener Vorträge zu hören, die nicht obli— 
gatoriſch auf der Tagesordnung ſtanden. 


Er erwartete einen ſonderbaren Beſuch. Er 
Säudek: Dämon Berlin. 6 
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erwartete einen Menſchen, von dem ihm Geheim- 
rat Bock gejagt hatte, daß er der ſchärfſte und 
klarſte Kopf war, der ihm je begegnet ſei, und daß 
er es vorgezogen habe, ihm, Franz Brüggemann, 
vorgeſtellt zu werden, anſtatt 100 000 Wark zu 
nehmen, trotzdem er ein armer Teufel war. 
Reflamehef des Kaufhauſes Brüggemann 
wollte dieſer Menſch werden. Und der Senior 
des Kaufhauſes mußte geſtehen, daß der Mann 
ſeine Sache verſtehen mußte, wenn er ſelbſt ihn 
ſo neugierig zu machen gewußt hatte. 

Franz Brüggemann war allein in ſeinem 
Kontor und die Karte des Fremden war ihm vor 
zehn Winuten überreicht worden. Das not⸗ 
wendige Arbeitspenſum des Vormittags war er⸗ 
ledigt. Es gab keinen Grund, warum er den 
Fremden warten ließ. Und doch zögerte er. 

Klar und deutlich mußte dieſer Fremde 
wiſſen, was er von ihm wollte. Der wollte mehr, 
als Chef der Reklameabteilung werden. Der 
hatte etwas anderes im Sinne als wirkungsvolle 
Inſeratenkliſchees. Der wollte nicht mehr und 
nicht weniger, als klipp und klar ſein, Franz 
Brüggemanns, Lebenswerk in die Hand nehmen. 

Und Franz Brüggemann fragte ſich ſelbſt, 
ob es einen Menſchen gebe, nicht in feiner 
Familie und unter ſeinen Erben, nein, irgend 
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einen Menſchen, dem er einmal begegnet ſei, 
einen Menſchen, dem er freudig ſein Werk über— 
geben würde, ſein Haus und ſeine Vergangenheit, 
um ein anderer, um jener Er ſelbſt zu werden, 
den er immer mehr in ſich werden fühlte und der 
er nicht ſein durfte. 

Und ſein Wunſch, den Fremden zu ſehen, 
wurde immer größer, je mehr Fragen er ſich über 
ſich ſelbſt vorlegte. Er klingelte und ließ Herrn 
Mühlbrecht bitten. 

Ein unſcheinbarer, kleiner Menſch trat ein, 
nahm auf Brüggemanns Einladung Platz, ſaß 
ſtumm da und wartete. Er trug einen Anzug von 
gleichgültiger Farbe und gleichgültigem Muſter. 
Es war nichts in ſeinem Aeußern, das auffiel. 

„Ich habe viel Gutes über Sie gehört. Der 
Geheime Kommerzienrat Bock hat Sie als Chef 
meiner Reflameabteilung empfohlen. Es täte mir 
leid, wenn Sie ſich von dieſer Stellung mehr 
verſprochen hätten, als den Verhältniſſen ent⸗ 
ſpricht⸗ 

Hans wußte, daß es dem andern nicht darauf 
ankommen konnte, ſeine Gehaltsanſprüche herab— 
zudrücken und doch ſagte er: 

„Ich verſprach mir nur eines: eine Be— 
ſchäftigung, die meinem Weſen entfpricht.“ 

„Ich glaube fait, daß Ihre Neflameideen nicht 

„ | 6* 
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ſchlecht fein können, trotzdem ich fie nicht kenne. 
Sie haben ſich gut einzuführen gewußt.“ 

„Sch habe keine Reklameideen, Herr Brügge— 
mann.“ 

„Keine Neklameideen 2° 


„Nein. Gar keine.“ 
„Was beabſichtigen Sie denn zu tun?“ 


„Ich würde darum bitten, vorerſt gar nichts 
tun zu dürfen, in den Einkaufsräumen Zutritt 
zu haben, in die Bücher einſehen zu dürfen und 
eine Statiſtik auf meine Art zu führen.“ 

„So haben Sie doch eine Idee?“ 


„Nein, ich habe weder eine Idee, noch 
Warenkenntniſſe, noch Griadrung: Ich war nie 
Reklamechef.“ 

„O, Sie ſpielen mit Pointen. Sie ſind 
ein geiſtreicher Cauſeur. Ich will Ihr Spiel 
nicht ſtören. Wie alſo lautet Ihre Pointe? Wie 
heißt das, was Sie als Ihren Einſatz bringen?“ 

In den Sekunden, in denen Hans ſchweigend 
dem Wanne gegenübergeſeſſen hatte, mit deſſen 
Arbeit ſein Leben verwirkt werden ſollte, in dieſen 
wenigen Sekunden, in denen er zu ſeinem Er— 
ſtaunen einen Edelmann als Leiter des Hauſes 
Brüggemann vor ſich ſah, in jenen wenigen 
Sekunden hatte er den Mann ganz erkannt, in 
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fich ſelbſt wiedergeſpiegelt, überwunden, reſtlos 
durchſchaut. Nein, nie würde dieſer Mann ſeinen 
Namen zu marktſchreieriſchem Tumult leihen, 
nie ſich nackend auf Berlins plebejiſches Forum 
ſchleppen laſſen! Und in dieſen Sekunden hatte 
er ſeine Taktik geändert. Er warf den Dialog, 
den er bei ſich ungezähltemale mit dieſem Manne 
geführt hatte, wie Ballaſt ab. Ohne Vorbedacht, 
ohne Vorſicht ſtand er ihm, Auge in Auge, gegen- 
über und ließ ſich ganz vom Augenblick leiten. 

„Es mag wie ein Spiel mit Pointen klingen, 
was ich ſage. Aber ich bitte Sie, mir zu glauben, 
daß ich ganz, ohne Vorbehalt ſage, was ich denke. 
Weine Unbeſcheidenheit mag mich die Stellung 
koſten, um die ich bitte. Dann aber iſt es beſſer, 
ſie koſtet ſie mich gleich heute. Was ich für Sie 
zu ſchaffen gedenke, iſt mir wahrhaftig ſelbſt noch 
unklar. Ich habe keine Idee, keine fertige Idee. 
Ich habe nur eine... Bedingung. Ich ſage es 
gleich, ich ſtelle eine Bedingung an meinen 
Eintritt.“ f | 

Der Senior des Hauſes Brüggemann ſchwieg. 
Schwieg enttäuſcht. Er hatte einen Menſchen zu 
treffen gehofft, der ihm Neues, Großes zu ſagen 
haben würde und fand einen Spekulanten, der auf 
100 000 Wark verzichtete, weil ſie nur 4000 
Wark jährlich trugen, und weil er ſich als Entgelt 
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eine höhere Rente verſprach. Faſt gelangweilt 
fragte er: 1 

„Und was iſt Ihre Bedingung?“ 

Und mit ruhigem Tone, als ob er . 
ſagte, antwortete Hans: 

„Die Aenderung der Firma des Hauſes 
Brüggemann.“ 

Der andere glaubte falſch . e zu 
haben. Er fragte: 

„Die Aenderung der Firma?“ 

Und dieſelbe Stimme: 

„Ja, die Aenderung Ihrer Firma in eine 
Sachfirma. Die Weglaſſung Ihres Familien- 
namens.“ 

Eine lange Pauſe folgte. 

Hier ſaß ein Mann, ein fremder Menſch, und 
ſprach zu Franz Brüggemann wie von etwas 
Selbſtverſtändlichem, von den geheimſten, nie aus⸗ 
geſprochenen Dingen, von Empfindungen, die ſich 
auf jahrelangen Wegen leiſe und kaum merkbar 
in ſeinen Sinn geſchlichen hatten, von Zerrbildern 
der Welt, die Wehmut und Entſagung lehrten, 
von tiefinnerſten Schmerzen und lautlos tropfen= 
dem Gift. Dieſer Menſch wollte feinen Namen von 
den Straßen Berlins, auf denen die Menſchen mit 
ſchmutzigen Händen Spielball mit ihm ſpielten, 
verſchwinden laſſen, wegwiſchen, wollte ihn ſelbſt 
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aus dem Schein greller Rampenlichter hinweg⸗ 
geleiten zu einer ſtillen, hohen Warte, wollte die 
Gemeinſchaft zerreißen, die ihn an den Pöbel band. 

Wer war dieſer Wenſch? b 

Und Franz Brüggemann ſann über den 
ſonderbaren Fremden, dem er begegnet war, ſann 
über ihn und ſich und ſchwieg, als ob er ganz 
vergeſſen hätte, daß jener Mann ja nicht irgend- 
wo in anderen Welten weilte, ſondern hier, in 
ſeinem eigenen Kontor ihm gegenüberſaß. Erſt 
nach und nach dämmerte ihm die Erkenntnis, 
daß der Fremde doch nicht auf ſeinem Geſicht 
geleſen haben konnte, was ihm ſelbſt nur halb 
bewußt war, und daß er auf ganz anderen Ge— 
dankenwegen zu ſeinem Vorſchlage, zu ſeiner 
Forderung gelangt ſein mußte. 

Und Hans fühlte, daß er den Gegner, gegen 
deſſen Bruſt er gezielt hatte, mitten ins Herz 
getroffen hatte, fühlte, daß er wieder einmal jenen 
Augenblick erlebt hatte, in dem er einen neuen 
Menſchen und keinen von den einfachſten mit 
einem Schlage durchſchaut hatte. Und er wußte, 
daß dieſer Menſch ihn im nächſten Augenblicke 
fragen mußte, warum er dieſe ſonderbare Be— 
dingung an ſeinen Eintritt ſtelle, und er beriet, 
ob er nun irgend einen materiellen, einen tech⸗ 
niſchen Grund für die Firmenänderung anführen 
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ſollte, oder ob er noch einmal alle Vorſicht außer 
acht laſſen, ſich von ſeinem Inſtinkte leiten 
laſſen und alles auf eine Karte ſetzen ſollte. 

Da fragte auch ſchon der andere: 

„Warum ſtellen Sie dieſe ſonderbare Be— 
dingung? Was verſprechen Sie ſich von der 
Aenderung in eine Sachfirma?“ 

„Wateriell nichts.“ 

„Wateriell nichts? Was alſo?“ 

„Ich bin in Verlegenheit, Herr Brüggemann. 
Ich ſage mir, daß ich im Begriffe ſtehe, eine 
Dummheit zu begehen. Aber es gibt Situationen, 
in denen man eine Dummheit begehen muß, weil 
man nicht anders kann. Ich ſehe das Kauf⸗ 
haus Brüggemann anders an, als man Kauf⸗ 
häuſer anzuſehen pflegt. Ich bilde mir ein, es ſo 
anzuſehen, wie Sie ſelbſt, ich bilde mir ein, daß 
ich jede Ihrer Handlungen verſtehe, ihre Trieb- 
federn kenne. Irre ich, ſind Sie und Ihr Werk 
anders, als ich ſie ſehe, dann habe ich verſpielt, 
dann wäre ich aber auch nicht an richtiger Stelle.“ 

Franz Brüggemann antwortete nicht. 

„Darf ich ſprechen?“ fragte Hans. 

Und nur eine leiſe, kaum merkliche Geſte der 
ſchmalen, feinen Hand lud ihn zum Sprechen ein. 
Und Hans ſprach. Unüberlegt, frei, ganz ſeiner 
Eingebung folgend: 5 
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„Ein Warenhaus leiten, heißt nicht, Handel3- 
geſchäfte führen, heißt nicht, ſich mit Berlins 
Pöbel mengen, heißt nicht, Einfaufsbequemlic)- 
keiten bieten, Lieferanten drücken, Maſſenumſätze 
erzielen, in Gedanken, oder in der Tat durch die 
Verkaufsräume gehen und den lieben Kunden Ver⸗ 
beugungen machen, wie der Hotelwirt, der freund— 
lich lächelnd ſeine feiſten Hände ſtreichelt. — Ein 
Warenhaus, Berlins größtes Warenhaus leiten, 
heißt mehr, heißt anderes, heißt, den Pöbel nicht 
zu ſeinem Herrn, ſondern zu ſeinem Sklaven 
machen, heißt, Berlin ſeine Bedürfniſſe, ſeinen 
Geſchmack diktieren, es locken und höhnen, mit 
ſeinen Inſtinkten ſpielen, die Maſſen in Taumel 
verſetzen, ſie trunken und gierig und lüſtern 
machen, ſie wie eine anonyme, gedankenloſe, aus 
Millionen von Nullen entſtandene kompakte 
Maſſe knechten, heißt, ſich zum Imperator des 
Geſchmacks aufwerfen, das Spiel ſeiner Phantaſie 
an Millionen erproben, an ihnen ſeine Launen 
und ſeine Einfälle austoben, im ewigen Er- 
leben aller Sinne abſeits ſtehen und ſich von 
der Maſſe Barren Goldes heranſchleppen zu 
laſſen, dafür, daß man ſie narrt. 

Hans ſtockte. Hatte er doch 3 geſagt? 
Der Wann, dem er dies alles erzählte, ſpielte ja 
nicht mit den Maſſen, der Mann machte ja 
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ſeine Verbeugung, der Mann ſtand ja nicht ab⸗ 
ſeits, der Mann gab ja dem Pöbel ſelbſt ſeinen 
Namen preis. Und wenn jener auch all das, was 
er ihm eben als feine Tat vorſpiegelte, im ge⸗ 
heimen wünſchte, ſo war hier doch nicht für ihn Ort 
und Zeit noch Abſicht, ſein Inneres preiszugeben, 
ſo ſtand er doch in einem geſchäftlichen Geſpräch 
mit einem fremden, jungen Mann, der ihm als 
Reklamechef empfohlen worden war. Zugleich 
aber ſagte ſich Hans, daß es hier kein Zurück 
mehr gab, daß es jetzt nur noch zu warten galt, 
ob nicht durch eine Fügung, die Kugel, deren 
Rollen er ſo brüsk gefordert hatte, grade bei der 
Nummer ſtehen blieb, auf die er feine letzte Bar- 
ſchaft geſetzt hatte. 

Und die Kugel rollte lange. Es ſchien, als ob 
ſie gar nicht Halt machen wollte, als ob ſie ihn 
dadurch peinigen wollte, daß ſie raſtlos an dem 
Gewirr der möglichen Zahlen immer wieder vor— 
beiraſte, als ob ſie mit ihm ſpielen wollte, um 
ihm zu zeigen, wie gering ſeine Chance war und 
daß es nur im phantaſtiſchen Sinn bewußtlos 
wütender Spieler jene bekannte Geſtalt des un⸗ 
bekannten Fremden gab, der mit dem erſten Griff 
die ganze Kaſſe ſprengte, die Kaſſe, auf deren 
kleinſte Teile eine ganze Tafelrunde ihre Hoff— 
nungen ſetzte. Und dann begann die Kugel lang— 
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ſamer und langſamer zu kreiſen, als ob ſie nun, 
nun Halt machen, als ob ihm die Entſcheidung 
jetzt ins Geſicht geſchrien werden ſollte. Und noch 
immer kreiſte ſie, zögernd, ſtockend, wie überlegend. 


In Franz Brüggemanns ruhig daliegenden, 
ſchmalen, feinen Händen begann es zu erwachen. 
Ganz leiſe Lebenszeichen ſprachen dieſe Hände, 
ſprachen die Augen. Nur die Geſtalt, die 
Silhouette des Mannes regte ſich kaum. 


Was war es, was in Franz Brüggemann vor- 
ging? Warum ſchwieg er, warum ſann er? 


Hier, mitten im Kontor, in dem nur trockene, 
ſachliche Dinge verhandelt zu werden pflegten, 
in dem alles von energiſcher, nie raſtender, ge— 
ſchäftlicher Arbeit ſprach, am Sonnabend, den 
14. Dezember, an dem jede Kraft bis zur Er- 
ſchöpfung ihren Vorweihnachtsdienſt tat, an dem 
Tage, an dem hier in dem Hauſe, aus dem ver— 
hallender Lärm herübertönte, in Pfennigen und 
Groſchen und Talern und Goldſtücken eine 
Willion umgeſetzt werden würde, hier hielt Franz 
Brüggemann Raft, vergaß die Gegenwart und 
hielt Abrechnung mit ſeinem ganzen Leben. 

Dieſer Fremde hatte etwas, was die letzten 
Gründe der Wenſchen ausſchöpfte, mit denen er 
ſprach, hatte etwas, was zu ehrgeizigem Vergleich 
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herausforderte, hatte etwas, das die Menjchen 
ſich ſelbſt verſtehen lehrte. 

Ein fremder Mann war gekommen und hatte 
Franz Brüggemann ſich ſelbſt verſtehen gelehrt, 
hatte ſeine ſchlafenden Inſtinkte geweckt, hatte dem 
mächtigen, bewußten, klar wollenden Mann den 
Lebensinhalt wiedergegeben, der im ſtetigen Ab⸗ 
bröckeln jahrzehntelanger Arbeit ſeiner Seele 
verloren gegangen war. Was er als junger 
Wenſch erträumt, erſehnt hatte, heute nannte er es 
ſein und hatte bis jetzt nichts von ſeinem endlos 
reichen Beſitz, von ſeiner Gewalt über die Maſſen 
gewußt. 

Und das erſte Wort, das er ſprach, klang 
anders, als es Hans erhoffte, klang nicht wie der 
Ruf einer Nummer, die ſeine eigene war und 
die gewonnen hatte, klang wie die liebe, freund— 
liche Frage eines Mannes, der in einer ſtummen 
Weile ſein Freund geworden war. 

„Erzählen Sie mir, bitte, ein wenig von ſich 
ſelbſt!“ hörte Hans. 

Und nun war er der Arme, nun hätte er 
betteln gehen mögen, auf die Straße betteln, nicht 
um neuen Einſatz zum Spiel, aber um Schutz und 
Schirm, um ein Verſteck, damit er mit feiner Ar— 
mut allein ſei, damit ihn ein Franz Brüggemann 
nicht fragen könne, ob er denn ein landſtreichender 
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Patron ſei, der Hab und Gut auf eine Karte 
warf, oder ob er daheim, irgendwo in der Welt, 
einen Flecken Erde beſitze, auf dem täglich neue 
Blumen blühten, die er nur zu pflücken brauchte. 
In einer Viertelſtunde, in zwanzig Minuten hatte 
ſich Hans Mühlbrecht ausgegeben, hatte fein 
Letztes geſagt, ſtand bettelarm da... Er, der 
noch vor Winuten geglaubt hatte, daß er Schätze 
für ein ganzes Leben beſaß. 

Doch er mußte antworten. Und weil er 
nichts zu antworten hatte, weil er das, was ihn 
erfüllte, bereits hergegeben hatte, ließ er einen 
anderen für ſich antworten, wurde Komödiant. 
Er wußte, daß Brüggemann nach dem Menjchen 
in ihm fragte, daß er mehr von ſeinem Weſen, 
ſeinen Gedanken, ſeinen Empfindungen wiſſen 
wollte, daß ihn ſeine innere Vergangenheit feſſelte, 
aber er hatte keine andere innnere Vergangenheit, 
als das in ihm erwachte und maßlos emporge— 
wucherte Gelüſte, Menſchen zu lernen, Menſchen 
zu verſtehen, Menſchen auswendig zu kennen, ſo 
reſtlos, ſo ganz, daß man mit ihnen ſpielen konnte, 
ſie locken, ſie höhnen, ſie peitſchen, peinigen, 
unterjochen, zu unbewußten Sklaven feiner Be⸗ 
fehle machen. Und er befahl dem Reſervemann, 
den er in ſich hatte, dem harmloſen Plauderer, 
für ihn zu ſprechen und die Pauſe auszufüllen, 
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die er zu feiner Sammlung brauchte. Und der 
Reſervemann ſagte: 

„Oh, über mich iſt nicht viel zu ſagen. Ich 
bin dreißig Jahre alt, verlobt und werde in dieſen 
Tagen heiraten.“ 

Der andere ſann wiederum. Was war es 
doch geweſen, was der Nejervemann gejagt hatte, 
etwas ganz Gleichgültiges, etwas Harmloſes doch 
wohl. Was hatte der andere darüber zu ſinnen? 

Franz Brüggemann aber ſah ſeine Jugend 
vor ſich, jene glücklichen, köſtlichen, wenigen Jahre, 
in denen eine heilige Frau durch ſein Leben ge— 
ſchritten war, in denen er ſich von Madonnen⸗ 
händen gehütet fühlte, jene Jahre, die nun bald 
ein Vierteljahrhundert lang verſunken waren. Nie 
wieder war er einer Frau begegnet, die ihr 
glich, nie wieder einer Heiligen, die mit ihrem 
Sein Dämonen verſcheuchte ... Aber dieſer 
Fremde, der ſeiner eigenen Jugend glich, dieſer 
Fremde war vielleicht ihrer Schweſter begegnet. 
Und er ſagte: 

„Erzählen Sie mir, bitte, ein wenig von 
Ihrer jungen Frau!“ 

Und wiederum erlebte Hans einen jener rät- 
ſelvollen Augenblicke, in denen er in eines Men⸗ 
ſchen Seele ſah, bis tief auf den letzten Grund. 
Er dachte nicht, er konſtruierte nicht, er wußte, 
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welche Bilder durch des anderen Sinn gezogen 
waren. Er hätte nicht ſagen können, ob er ſchon 
früher einmal gehört hatte, daß Franz Brügge⸗ 
mann in jungen Jahren verheiratet war und nach 
vierjähriger Ehe ſeine Frau verloren hatte, aber 
er wußte, was der andere in dieſem Augenblicke 
geſehen hatte. Und es war ihm wie ein Halt in 
ſeinem Fall, und er klammerte ſich an des 
anderen Schätze. Und auch er ſah Trude vor 
ſich und ſein luſtiges, blondes Mädel wandelte 
ſich in eine Madonna, und jener keuſche, reine, 
lautere Menſch, der auch in ihm war, rang ſich 
von allen Schlacken der ihn hetzenden Dämonen 
los und ſtand da, an Hans Mühlbrechts Stelle, 
verklärt von den Schwingungen eines fünfund⸗ 
zwanzig Jahre währenden Madonnenkultes um 
eine Heilige, die er verloren hatte. — Und er 
erzählte von Trude. Aber er hatte ſich nicht in 
der Gewalt. Er wollte von Trude ſprechen und 
ſprach ſtatt deſſen von dem, was ihm die Dinge 
ſagten, die um ſie waren, die einfachſten, haus⸗ 
backenen Dinge. 

„Wenn ich in ihr Haus komme, zu ihr und 
zu ihrer Mutter, dann trete ich in eine andere 
Welt. Und ein jedes Ding erzählt mir eine 
Geſchichte von meiner Geliebten. — Da ſtehen 
alte, weltverlorene Dinge, die mich an irgend 
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etwas gemahnen, das ich doch nie geſehen haben 
konnte. Ein Tiſch, an dem ich einmal geſeſſen 
habe, als ich von Wenſchen träumte, die nichts 
vom Jauchzen des Kampfes wußten, die nur 
ſtilles, leidendes Dulden kannten, die die Welt 
mit Liebe erlöſen gingen. Und weißes Linnen liegt 
auf dem Tiſch, weißes Linnen, das man anblicken 
muß und das von ſtiller Reine, von friedvoller 
Ruhe erzählt. Und Fenſter, durch die gedämpfter 
Schein fällt, hinter denen man weite, reife Felder 
vermutet, durch die man dem Abend entgegen⸗ 
wandert. Und ein weiter, altmodiſcher Schrank, 
aus dem ein warmer Duft von keuſcher Wäſche 
weht, ein Duft, der das letzte Stäubchen von 
meiner Seele hinwegträgt ... Da hängt ein 
Bild von einer alten Frau...“ 

Und Hans Mühlbrecht träumte weiter. 

Und der ihm gegenüberſaß und auf ſeine 
Worte lauſchte, der fragte nicht, in welchem 
Wietshauſe Berlins dies Paradies ſtehe und 
ob die Wäſche, deren keuſcher Duft den fremden 
Wann berauſchte, etwa unten in der Weißwaren⸗ 
abteilung des Kaufhauſes Brüggemann gekauft 
worden war. Nichts fragte er den anderen, 
nur ſich ſelbſt fragte er, wie es denn gekommen 
ſei, daß er heute ſeine eigene Jugend noch ein— 
mal erlebte. 
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Eine Turmuhr ſchlug. Unzählige, lang⸗ 
gezogene Schläge. Und eine ſchrille Klingel zerriß 
den leiſen Ton des zwiſchen den beiden ſchwe— 
benden Traumes. 


Es war zwölf Uhr. Jetzt mußte Kolonne I 
des Perſonals Wittagspauſe halten. Jetzt war 
auch die Pauſe, die Franz Brüggemann ſeinem 
Alter zu gönnen pflegte. 


Aber er brach nicht auf. Er ſprach weiter. 
Nicht mehr von Träumen. Sie ſprachen von 
Dingen, die für Hans Mühlbrechts künftiges 
Leben entſcheidend werden ſollten. Nach Weih— 
nachten ſollte Hans eintreten. Materielle Fragen 
ließen ſie beiſeite. Sein Kontor ſollte neben 
dem des Seniors liegen. Ein Vierteljahr noch 
ſollte der andere Reklamechef feine Arbeiten be— 
ſorgen, dann wollte ſie Hans mit übernehmen. 
Daß ſeine Arbeit im Grunde eine andere, eine 
weiterwirkende ſein ſollte, darüber wurde recht 
eigentlich nicht geſprochen. Sie hatten beide den 
Takt, eine geſchäftsmäßige, allzu trockene Behand- 
lung der Fragen auszuſcheiden. Es war noch 
etwas Fremdes zwiſchen ihnen. Sie hatten ein⸗ 
ander allzu ſchnell ihre letzten, leiſeſten Regungen 
abgelauſcht. | 

Als fie ſich trennten, wußten fie, daß all- 
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tägliche Arbeit das peinvolle Wiſſen des einen 
um des anderen Weſen verwiſchen mußte... 

Hans ging am Lift vorbei zur Treppe. Lang⸗ 
ſam und nachdenklich ſtieg er hinunter. Er ſprang 
nicht in jener haſtig lebhaften Art, die ihm nach 
erfolgreicher, gelungener Arbeit eigen war. Faſt 
ſchwerfällig nahm er Stufe für Stufe. Er fühlte, 
daß er durch einen drückenden, peinvollen Traum 
geſchritten war und daß er auch jetzt noch unter 
dem Banne eines Phantoms ſtand, das er ſelbſt 
durch Worte geweckt hatte. 

Wie war dies alles gekommen? Wie war 
es geſchehen, daß er Franz Brüggemann ſo 
ſchnell gewonnen hatte? Was war es doch ge— 
weſen, das er zu ihm geſprochen hatte? So 
recht wußte er es nicht mehr. Aber es war ſon⸗ 
derbar geweſen, traumhaft, verworren, vielleicht 
gar unwahr, erlogen. 

In ſeinem Innern war es Di er erwachte 
aus tiefem Schlummer. Wie ein genialer Schau- 
ſpieler, dem ein nur Sekunden währender Traum 
die Erfüllung ſeiner Sehnſüchte vorſpiegelte, der 
ſich leiden und lieben und kämpfen und toben 
und jauchzen ſah und der nun aus einer phan⸗ 
taſtiſchen Welt erwacht und ſich verſtört im alt« 
gewohnten Schlafzimmer umblickt, um ſich ſeiner 
Leibwäſche und dem Raſierſpiegel gegenüber zu 
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ſehen. Noch taumelnd, und dennoch ſchon 
wachend, kam er unten an. Vor ihm ſtand eine 
offene Doppeltür. Ohne es zu wollen, durchſchritt 
er ſie und ſah ſich mitten im Gewoge des 
Warenhauſes. Ein junges Mädchen nahm eine 
Kapſel von dem Horn einer pneumatiſchen Kaſſe. 
Aus dem mattgrau oxydierten, polierten Meſſing⸗ 
rohr klang leiſes Rauſchen. Gedankenlos blieb 
er ſtehen, wartete und ſah zu, wie das Ventil 
nach kurzer Weile aufklappte und wie das Mädchen 
einen Gegenſtand aus dem quittierten Kaſſen⸗ 
zettel wickelte. Dann ging er weiter, bog um eine 
Ecke, ließ die rechte Hand über die Glasbedeckung 
eines Verkaufstiſches gleiten, wich einigen Damen 
aus, die vor dieſem Tiſch auf kleinen Stühlen 
ohne Lehnen ſaßen und trat in eine freundliche 
Halle von leuchtendem Gelb. Die Wandverklei⸗ 
dung war mit heller auſtraliſcher Eiche aus⸗ 
gelegt. Das Gelb ſtörte ihn, und ſein Auge blieb 
an dem Kronleuchter haften, deſſen Bronze zu 
einem tiefen, feierlichen, ganz ſtumpfen Schwarz 
oxydiert war. Gegen das düſtere Schwarz hoben 
ſich unzählige weiße herabhängende Kriſtalle ab, 
die leiſe iriſierende Strahlen des Tageslichtes 
zurückwarfen und fein verſtörtes Auge beruhigten. 
And er ſchritt weiter in den freien, hohen Ober— 
lichtſaal, ſchritt weiter, vorbei am eiſernen Panzer 
ö 75 
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der Liftumrahmung, vorbei an langen Mahagoni⸗ 
tiſchen und vorwärtsdrängenden und ſtehenblei⸗ 
benden Frauen zum Hauptportal, zum Ausgang. 
Naſſes, nebliges Wetter umfing ihn draußen, 
ein kalter, ungeſunder Wind, der ihn zur Be⸗ 
wegung trieb und ſein Tempo beſchleunigte. Und 
feſt in ſeinen Wantel gehüllt, ſchritt er die Leip⸗ 
zigerſtraße entlang dem Spittelmarkt zu. 


V. 


Im Korridor eines Berliner Hotels ging 
Hans in Frack und weißer Binde geduldig den 
langen Läufer auf und ab, immer an denſelben 
zehn, zwölf Türen vorbei, an denen auf weißen 
Emailleſchildern die Zimmernummern ſtanden. 
Faſt eine halbe Stunde ſchritt er hier ſchon, ohne 
daß ihm die Zeit zu lang geworden wäre. 

Er fürchtete das, was jetzt kommen mußte, 
mit jenem Unbehagen, das man peinvollen 
Szenen entgegenbringt, denen man nicht aus⸗ 
weichen kann. 

Witunter klangen einzelne Takte einer Tanz⸗ 
muſik aus dem unteren Feſtſaale zu ihm herauf, 
aus dem prunkvollen, mit Goldbronze erfüllten 
Saal, in dem ſich die jüngeren Hochzeitsgäſte noch 
beluſtigten und die älteren im Verborgenen gähn⸗ 
ten. Drinnen in Nummer acht half Frau Mar⸗ 
low Trude beim Umkleiden. 

Und er wußte, daß beide Frauen mit allen 
Sinnen an den nächſten Stunden hingen, nur 
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vor dieſen Stunden bangten, nur fie als 
Glück, als Beſtimmung, als Ziel, als Lebens⸗ 
ſinn empfanden. Und dieſes Wiſſen war 
ihm quälend und peinigend und der Gedanke 
daran taktlos. Ein Erleben, deſſen Datum und 
Stunde ihm voraus bekannt war, ein Erleben, 
deſſen Stunde ein jeder jener Gäſte wußte, die 
da unten verſammelt waren, um nach altem kupp⸗ 
leriſchen Brauche ein Paar zum Brautbett zu 
geleiten, ein Erleben, deſſen keuſcher Duft durch 
das zyniſche Weſen der anderen für ihn ſelbſt 
verflogen war, verfliegen mußte. 

Sollte ihm feierlich zumute ſein, weil die 
anderen feierlich taten? Sollte er ſich als Er— 
oberer vorkommen, weil ein alter Mythus im 
jungen Gatten einen Eroberer ſah? 

Er begann eine Zigarette zu rauchen und 
ſog ſie in langen Zügen aus, rauchte eine 
zweite und eine dritte und ſann über die beiden 
Frauen nach, die unmöglich ſo lange mit der 
Toilette zu tun haben konnten und nun viel⸗ 
leicht erwartungsvoll und bange im Zimmer 
ſtanden. 0 

Als er am Ende des Korridors Kehrt machte, 
hörte er eine Tür gehen. Trude ſtand allein da. 
Hatte ihre Mutter die Peinlichkeit der Szene 
empfunden und war deshalb zurückgeblieben? 
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„Bitte, ſag' ſchnell noch Mutter Adieu!“ 
hörte er Trude. Er trat allein ins Zimmer. Da 
lag das weiße Brautkleid im Halbdunkel über 
ein Bett gebreitet, und auf dem Tiſch ſtanden 
zwei große Kartons. Trudes Blumenſtrauß lag 
auf einem Bettſchränkchen. 

Frau Warlow ſtand am Fenſter und blickte 
auf die Straße. 

Sie mußte ihn erwartet haben. Er ſah es 
der Bewegung an, mit der ſie ſich ihm zuwandte. 

„Nun haben wir doch noch vor Weihnachten 
Hochzeit gefeiert,“ ſagte er und neckte ſie in 
leichtem Ton, „gegen allen Brauch.“ 

Sie ſtand ganz verlegen da, ganz ſo, als ob 
ſie ſeinen Scherz als Tadel genommen hätte. Ihr 
Geſicht bekam einen Zug von Ergebenheit. Schon 
einmal hatte er ſie ſo geſehen. In einer ſonder⸗ 
baren Stunde, da er mit ihr und mit Trude geſpielt 
hatte. Und jetzt erſt antwortete ſie: 

„Sie ... du haft es doch gewollt.“ 

Wie ſie ſo hilflos daſtand, ganz ihm er⸗ 
geben, ganz ſeinem Willen untertan, reizte ſie 
ihn in ihrer ſchlichten, reifen Schönheit wie 
noch nie. 8 6 

Er wunderte ſich ſelbſt, daß ein leiſes Beben 
in ſeiner Stimme klang, als er ganz nahe zu 
ihr trat und fragte: 
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„Iſt denn alles recht, was ich will?“ 

Sah er recht? Sie ſenkte die Augen. Stand 
im Halbdunkel vor ihm und ſenkte die Augen. 

Und er nahm ihren Kopf und küßte ſie 
mitten auf den Mund. f 

Und plötzlich ſtanden ſie im flutenden 
Licht, und Trude ſtand an der Türe und hielt 
die Hand noch am elektriſchen Schalter. 

Es wurde kein Wort geſprochen. Er winkte 
nur noch mit der Hand, nahm Trudes Arm und 
ſchritt hinaus. 

Schritt hinaus, den langen Gang zur Treppe, 
die Freitreppe hinunter, zum Portal. Ein 
livrierter Diener ſprang auf, öffnete das 
Haustor, öffnete den Schlag einer elektriſchen 
Droſchke, ſchloß ihn wieder und fragte nach der 
Adreſſe. | 

„Lützowplatz zwölf,“ ſagte Hans. 

Und dann fuhren ſie ab. 

Eine Weile lang ſprachen ſie gar nichts. 
Dann, als ſie leiſe erſchauerte, fragte er beſorgt: 

„Frierſt du?“ 

„Ja, mich friert.“ 

Er wollte ſie umfaſſen. „Gleich ſind wir zu 
Hauſe.“ 

Doch ſie entzog ſich ihm. 

„Du haſt Wutter ſonſt nie geküßt,“ ſagte ſie. 
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„Heute ift Hochzeitstag,“ ſagte er. 

Es ärgerte ſie, daß er nicht „unſer Hochzeits 
tag“ geſagt hatte. — Und wieder ſchwiegen ſie. 
Eine Frage ſchwebte ihr auf der Zunge. Aber 
ſie ſchwor ſich zu, ſie nicht zu fragen. Und 
ſie fuhren wortlos weiter. Und gegen ihren 
Willen ſagte ſie doch: 

„Haſt du das Licht gelöſcht?“ 

„Nein,“ ſagte er. 

„Dann hat Mutter das Licht gelöſcht, als 
ſie mich zur Türe begleitete.“ 

Nun zitterte ſie auf ſeine Antwort. Doch er 
wehrte den Angriff harmlos ab. 

„Ein Zeichen, daß Wutter beſcheiden iſt.“ 

„Wieſo?“ 

„Oh, ich bin viel weniger beſcheiden. Denk 
nur, was mir einmal paſſiert iſt. Ich gehe punkt 
ſieben aus dem Kontor. Die anderen ſitzen noch 
da, zehn Mann an ihren Tiſchen, und arbeiten. 
Und ich gehe hinaus und knipſe das Licht aus. 
Knipſe einfach aus, weil ich in meiner Zerſtreut⸗ 
heit das Gefühl habe, daß doch die Hauptperſon 
den Raum verlaſſen hat.“ 

Und nach einer Pauſe ſagte ſie: 

„Ja, Wutter iſt ſehr beſcheiden.“ 

Bald darauf hielt der Wagen. Hans ſtand 
geduldig da und wartete, bis der Kutſcher den 
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letzten Groſchen auf fein Geldſtück zurückgezahlt 
hatte. Der Mann wußte, daß er ein Hochzeits— 
paar gefahren hatte, und Hans wollte nicht, daß 
ihm einer auf der Welt Ungeduld anſehe. Dann 
ſchob er dem Mann doch den ganzen Reſt 
wieder zu. b 

Drinnen in ihrem lieben, kleinen Neſt, das 
Hans ganz allein komponiert hatte, umwehte ſie 
warme, wohlige Luft. 

Er nahm ihre Hand und führte ſie in das 
Speiſezimmer mit den geradlinigen Seitenkande⸗ 
labern, mit der Watte in zartgehauchter Farbe 
und den Wöbeln aus hellpoliertem Birkenholz. 
Es war genau ſo geworden, wie er es an jenem 
Sonntag geplant hatte. Und dann gingen ſie 
ins Schlafzimmer. 

„Soll ich dir helfen?“ fragte Hans. 

Sie wollte „Nein“ ſagen, aber ſie ſagte 
nichts und wurde über und über rot. Da löſte 
er ihren Gürtel, neſtelte ihre Bluſe auf, zog ihre 
Schuhe aus und löſchte das Licht. 


Ende des erſten Teils. 


Zweiter Teil 


I, 


Die Geſellſchaftsräume bei Geheimrat Bock 
erſtrahlten in vollem Lichtglanz. Der Tiſch im 
großen Speiſeſaal war bereits gedeckt, die Diener 
ſchritten in ſchwarzer Livree und Lackſchuhen laut⸗ 
los um die Tafel, rückten da und dort ein Glas 
zurecht und blieben dann wieder ſtehen, um leiſe 
zur Tür zu lauſchen, von der ſie ein Geräuſch 
vernommen zu haben glaubten. 

Aber ſie hatten ſich getäuſcht. Noch kam 
keiner der Gäſte. 5 

Der Geheimrat und die gnädige Frau ſaßen 
im grünen Herrenzimmer, jeder auf einem der 
die vier Ecken ausfüllenden Lederſofas und be⸗ 
ſprachen die künftigen Ereigniſſe des Abends. 

Es war der erſte größere Empfang im neuen 
Jahre. Urſprünglich ſollte er am 27. Januar 
ſtattfinden, aber da hätte man nicht auf das Er⸗ 
ſcheinen der Offiziere rechnen können, die an 
Kaiſers Geburtstag bei den Kaſinofeſten nicht 
fehlen durften, So war denn der 31. Januar der 
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Tag, an dem Geheimrat Bock eine Geſellſchaft 
von vierzig oder fünfzig Perſonen bei ſich ſah, 
an dem auch zum erſtenmal Direktor Beckenhardt 
und Gemahlin im Hauſe erſchienen. Geſchäftlich 
ſtand der Direktor der Kreditbank dem Geheim- 
rat nicht fo gänzlich fern, aber zu einem gejell- 
ſchaftlichen Verkehr war es nie gekommen. Erſt 
die perſönlichen Verhandlungen, die der Geheim— 
rat mit Beckenhardt wegen der Terrains Mauer⸗ 
ſtraße und wegen der Oberſchleſiſchen Hütten⸗ 
werke geführt hatte, hatten die beiden Männer 
ein wenig nähergebracht. Beckenhardt hatte ſich 
durchaus nicht als der Drauflosgänger gezeigt, 
als den ihn Bock ſich gedacht hatte. Im Gegen- 
teil, er hatte einen Takt bewieſen, für den ihm 
der Geheimrat innerlich dankbar war. Da fiel 
kein Wort von Ueberrumpelung, vom Stellen 
eines Ultimatums, von Zwang oder gar Drohung. 
Der Geheimrat hatte eine heimliche Angſt vor 
dieſer Unterredung gehabt, weil er ſich in ſeiner 
Stellung nicht recht als Gentleman fühlen konnte, 
und nun waren die Verhandlungen doch glatt ver— 
laufen, wie ein friedliches, geſelliges, von höf- 
lichen Worten und freundlichen Mienen be— 
gleitetes Spiel. Und dann hatte man manch all— 
gemeines Wort geſprochen, und der Geheimrat 
hatte ſogar ſo etwas wie eine Andeutung darüber 
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gehört, daß die Kreditbank es ſich zur Ehre 
rechnen würde, eine der für demnächſt geplanten 
ausländiſchen Staatsobligationen gemeinſam mit 
dem Hauſe Bock & Wurm einzuführen. 

Davon, daß jene Staatsregierung die Be⸗ 
teiligung ſeines Hauſes gewünſcht hatte, wußte 
Bock freilich nichts. Die Angelegenheiten finan⸗ 
zieller Diplomatie gehörten zu Wurms Reffort. 
Seitdem Wurm die Agiotage fremder Münzen 
aufgegeben und die Deviſenabteilung in zwei 
überraſchenden Fällen mit Fragen fremder Ren⸗ 
ten ſo erfolgreich zu vereinigen gewußt hatte, 
waren ihm die ausländiſchen Rentengeſchäfte jtill- 
ſchweigend in ſein Reich am linken Flügel des 
Bankgebäudes zugewieſen worden. 

„Vor drei Wonaten hätte ich es nicht für 
möglich gehalten, daß wir Beckenhardt bei uns 
ſehen würden,“ ſagte der Geheimrat. 

Die Frau Geheimrat bewegte ſich ein wenig 
hochmütig in ihrem Fauteuil, ſo daß die ſchwere 
glänzende Seide ihres mit Chantillyſpitzen be= 
ſetzten Rockes rauſchte. Im belehrenden Tone 
ſagte ſie: 

„Geſellſchaftlicher Verkehr und geſchäftliche 
Gegnerſchaft ſtehen doch nicht im Widerſpruch. 
Es gibt Künſtler, die mit ihren ſchärfſten Kri⸗ 
tikern verkehren,“ 
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„Mag fein. Aber es iſt doch ſchön, daß ein 
Menſch, dem man feinen beiten Coup verdirbt, 
gute Miene dazu macht.“ 

„Ich muß dir ſagen, lieber Artur, daß ich 
von deiner Einladung dieſes Menſchen, dieſes 
Mühlbrecht, ganz und gar nicht entzückt bin.“ 

„Du kennſt ihn doch gar nicht.“ 

„Gegen ihn habe ich auch nichts. Aber gegen 
ſeine Frau. Ein wohlerzogener junger Wann iſt 
immer willkommen. Wir brauchen unſern Schwie⸗ 
gerſohn wenigſtens nicht zu bitten, gleich fünf 
Kameraden mitzubringen. — Aber mit Frau? 
Was ſoll ſie hier? Ein Tänzer weniger für 
die anderen Damen.“ 

„Die Offiziere machen ſich eine Ehre daraus. 
Die Herren Leutnants verkehren alle gerne in 
Häuſern, in denen ſie Töchter reicher Eltern 
treffen. Ein klein wenig tragen wir auch dazu bei, 
daß Ernſt in ſeinem Regiment lieb Kind iſt. 
Reichtum des Schwiegervaters ſchändet auch in 
Sr. Majeſtät Garderegiment nicht.“ 

Ein Diener meldete: „Herr Hauptmann von 
Paderberg und Gemahlin.“ 

Ernſt von Paderberg eilte ſofort auf ſeine 
Schwiegermutter zu und küßte ihr galant die 
Hand. Der Geheimrat begrüßte ſeine Tochter. 

„Na, Emma, Mama iſt auch noch da,“ rief 
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Frau Geheimrat und muſterte ihre Tochter. 
„Hübſch ſiehſt du aus. Hatte ich nicht wieder 
einmal recht, als ich dir bemalten Chiffon riet? 
Die Rofen machen dich ordentlich duftig.“ 

„Emma, Emma, wer hätte das gedacht? 
Mama lobt deine Toilette. Du kannſt es noch 
weit bringen.“ 

Die junge, blonde Frau ſah den Hauptmann 
an. Er war eigentlich recht verdrießlich von 
Hauſe weggefahren. Und nun plötzlich eitel Spaß 
und Freude? 

„Habe ich etwas verbrochen, Kind? Du guckſt 
mich ſo ſonderbar an.“ 

„Verbrochen? Nein. Im Gegenteil. Du 
biſt ordentlich fidel geworden.“ 

Der Geheimrat meinte: „Na, verſteht ſich. 
Ein Hauptmann von Sr. Wajeſtät Garderegi— 
ment wird doch nicht griesgrämig dreinſchauen.“ 

Alle lachten, als ob ein Witz gefallen wäre. 

Draußen ertönte Lärm und Säbelklirren. 

„Kameraden zur Stelle,“ ſagte der Haupt- 
mann in ſchneidigem Ton und rückte im Fauteuil. 
Man hörte wieder andere Stimmen und ein leiſes 
„Danke“ eines jungen Mädchens. Ein Hin und 
Her von Schritten und dann derſelbe Diener, der 
gleich eine ganze Reihe von Karten ablas: 

„Herr Konſul Redderſon mit Frau Ge— 
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mahlin und Fräulein Tochter, Herr Oberleutnant 
von Wühren, Herr Oberleutnant von Marmehoff, 
Herr Leutnant von Ilmenhauſen, Herr Oberleut⸗ 
nant von Eck.“ f 

Die Gäſte traten ein. Drei Offiziere waren 
bereits bekannt. Leutnant von Eck ſtellte ſich 
vor. Als der Hauptmann wieder Platz nahm, 
ſetzten ſich auch die anderen Offiziere. Frau von 
Paderberg bemühte ſich gleich, das Geſpräch zu 
beleben. Sie war nur deshalb ſo früh gekommen, 
damit Mama nicht etwa mit den Offizieren allein 
ſei und irgend eine Ungeſchicktheit oder Takt⸗ 
loſigkeit wage. Es ſchien, daß die Frau Konſul 
der jungen Frau zu Hilfe komme. Sie nahm die 
Frau Geheimrat ganz in Anſpruch und ſprach in 
jo liebenswürdigem Tone, daß ſich ihr ihre Part⸗ 
nerin nicht entziehen konnte. 

Nun meldete der Diener wieder neue Namen. 

Eine ganze Korona von jungen Mädchen in 
mattroſa und blau und weiß ſaß und ſtand bald 
umher und wurde von den Offizieren hofiert. Die 
Herren boten den Damen den Arm und man 
ſchritt weiter aus dem vollen Herrenzimmer mit 
den grünledernen Sofas und Fauteuils in den 
großen Nebenſaal. 

Weit und leer ſtand der Saal da und lockte 
durch ſeine ſpiegelnden Parkettflächen zum Tanze. 
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Die Wände waren mit ſchwerem, filbergrauen 
Rips ausgelegt, deſſen Wirkung durch mattgraue 
durchlaufende Holzleiſten geſteigert wurde. Kein 
Möbelſtück, kein Fauteuil. Nur weite, ſpiegelnde 
Bodenfläche, und darüber ein glatter, ganz ſchmuck⸗ 
freier Plafond, der ein blendendes, von unſicht⸗ 
baren Quellen ihm zugeworfenes Licht zurück⸗ 
ſtrahlte. 

Ein unbewußtes Wiegen lag im Gang der 
Paare, die den langen Tanzſaal durchquerten und 
nach der Flucht der kleinen Salons ſtrebten, die 
ſich auf der anderen Seite befanden. 

Immer neue Gäſte kamen. Wan verteilte 
ſich in die zierlichen Boudoirecken eines kleinen, 
im Louis XV- Stil gehaltenen Salons, in die 
weiten oſtaſiatiſchen Korbſtühle des Wintergartens, 
und drei ältere Herren ſaßen bereits ganz am 
Ende der Salonecke in den bequemen eng— 
liſchen Lehnſtühlen des Rauchzimmers. 

Da tauchte eine junge Frau auf. Faſt noch 
ein Mädchen. Ein Mädchen, das ganz von der 
übrigen Geſellſchaft abſtach, das ſchlicht und 
ſchmucklos am Arm eines jungen Wenſchen durch 
die Räume ging und durch eine angeborene Vor— 
nehmheit auffiel. Sie trug keinen Schmuck, ſie kam 
in einem ſchwarzen Kleid aus geſchmeidig weichem 
Samt. Biegſam und ſchlank bewegte ſie ſich, mit 
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einer Grazie, die ihrer Salonumgebung wider- 
ſprach, die viel eher an die keuſch lieblichen Be— 
wegungen eines Rehs erinnerte, das leicht und 
frei durch den Morgenwald ſchreitet. Und alles 
an ihr beſtrickte durch Natürlichkeit. In dem 
tiefgehenden ſpitzen Ausſchnitt ſchimmerte das 
blendende Weiß eines jugendfriſchen Mädchen⸗ 
körpers. Eine große La France-Roſe hob ſich von 
dem düſteren Schwarz des Kleides ab und gab 
dem elfenbeinfarbenen Teint eine leichtgehauchte 
Färbung. Und darüber ein lichtblonder, ver- 
gnügter Kindskopf, auf dem ein luſtiger, unordent⸗ 
licher Knoten hochgebunden war. Ringsum wohl- 
friſierte Mädchen, und hier eine Frau, die ihren 
wuſchligen Schopf aufgeſteckt hatte wie ein kleines 
Kind, das ſich zum Waſchen anſchickt. Eine 
kleine Samtſchleife, ſchief an der linken Seite, 
unterbrach das blonde Gekräuſel. Keck und ver- 
ſpielt, neckiſch und einfach; natürlich. 


Und ruhig, ohne jemand zu beachten, ſchritten 
die beiden zum Wintergarten. 


„Pardon, gnädiges Fräulein kennen viel— 
leicht die Herrſchaften, die eben vorbeigingen?“ 


„Nein,“ ſagte Fräulein Lore Krüger. „Inter- 
eſſiert Sie vielleicht die Dame ſo lebhaft, Herr 
Oberleutnant?“ 
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„Durchaus nicht. Dachte nur, daß gnädiges 
Fräulein vielleicht die Herrſchaften kennen.“ 

Lore unterbrach das Geſpräch ihrer Schweſter 
mit dem Oberleutnant von Eck. „Käthe, kennſt du 
vielleicht die Herrſchaften, die eben vorbeigingen, 
die junge Dame mit dem Herrn im Frack 2⁰% 

Und Fräulein Käthe Krüger beſtätigte, was 
Lore auch ſelbſt gewußt hatte, daß fie die Herr- 
ſchaften nicht kenne. 

Lore ärgerte ſich über das Intereſſe, das ihr 
Kavalier für eine andere Dame gezeigt hatte und 
beharrte bei dem Thema. Vielleicht auch kam ſie 
ſich dabei neckiſch und intereſſant vor. Sie bat 
den Oberleutnant, ſie zu begleiten und wollte 
durchaus den Namen jener jungen Dame erfahren. 

Sie hatte ſich ſchon bei fünf Perſonen er- 
folglos erkundigt, als der Oberleutnant den 
Vorſchlag machte, das Verfahren abzukürzen und 
die Wirtin ſelbſt zu fregen, wenn das gnädige 
Fräulein nicht in den allgemeinen Verdacht fom- 
men wolle, ein wenig neugierig zu ſein. 

Frau Geheimrat thronte noch immer im 
Herrenzimmer in Geſellſchaft älterer Herrſchaften. 
Beſonders Frau Kommerzienrat Löwberg und 
Frau Konſul Redderſon nahmen ſie ſehr in An⸗ 
ſpruch. Sie freute ſich, als ſie eine Uniform auf 
ſich zukommen ſah. 


118 


„Dürfen wir uns eine Frage geftatten, Frau 
Geheimrat?“ fragte Käthe kokett. 

„Oh gewiß, mein liebes Fräulein.“ 

„Das gnädige Fräulein möchte partout den 
Namen eines jungen Paares wiſſen, das hier zu 
Gaſt iſt.“ Der Oberleutnant miſchte ſich ſelbſt in 
das Geſpräch. Ihm war das ewige Kokettieren 
mit ſeinem angeblichen Intereſſe für eine andere 
Dame langweilig und er wollte kurzen Prozeß 
machen. 5 

„Welches Paar, bitte?“ fragte Frau Ge— 
heimrat intereſſiert. 

Und mit dem altklugen Ton einer älteren 
Tante ſagte Lore: 


„Wir Damen verſtändigen uns über andere 
wohl am beſten nach den Toiletten. Die Dame, 
die Herrn Oberleutnant ſo ſehr intereſſiert, trägt 
ein ſchwarzes Samtkleid und hat loſes blondes 
Haar.“ ö 

„Nun weiß ich allerdings Beſcheid. Aber 
Sie werden durch mich nicht klüger werden. Die 
Dame heißt Frau Mühlbrecht.“ 

Lore wollte mehr wiſſen. „Frau Mühlbrecht“ 
ſagte freilich nicht viel. „Was war ihr Gatte?“ 

„Genau weiß ich es nicht,“ antwortete Frau 
Geheimrat. Sie hätte gar zu gerne eine ironiſche 
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Bemerkung über dieſe Frau Mühlbrecht gemacht. 
Aber ſie ſagte ſich, daß ſie ihr eigenes Anſehen 
ſchädigen würde, wenn ſie ihre Gäſte herabſetzte. 

Frau Konſul begann ſich für den Fall zu 
intereſſieren. Sie ſagte: 

„Der Herr Geheimrat würde jedenfalls Aus⸗ 
kunft geben können.“ Einer der Gatten mußte 
doch Beſcheid wiſſen, aus welchem Grunde dieſe 
Fremden eingeladen worden waren. Und, zu 
Bock gewendet, rief ſie: 

„Herr Geheimrat, würden Sie vielleicht ſo 
liebenswürdig fein, uns für einen Augenblick Ge⸗ 
ſellſchaft zu leiſten?“ 

Der Geheimrat kam herbei. Und mit ge⸗ 
heimnisvollem und aufdringlichem Ausdruck 
ſtellte Frau Konſul ihre Frage. 

„Herr Mühlbrecht iſt eine leitende Perſön⸗ 
lichkeit im Kaufhauſe Brüggemann,“ ſagte der 
Geheimrat. 

Und mit naiver Miene wiederholte a. 
Konſul noch einmal fragend: 

„Eine leitende Perſönlichkeit im Kaufhauſe 
Brüggemann?“ 

„Jawohl,“ ſagte Bock trocken. „Ganz recht.“ 

Frau Konſul mußte einſehen, daß ſie über- 
flüſſigerweiſe eine peinliche Pauſe provoziert 
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hatte. Frau Geheimrat war froh, daß ihr Mann 
ſo bald darüber belehrt worden war, wie richtig 
ſie wieder einmal gefühlt hatte, daß dieſer junge 
Mann aus dem Kaufhauſe nicht eingeladen 
werden ſollte. Der Oberleutnant aber hatte für 
heute genug von ſeinem Gänschen. Oſtentativ 
ſagte er: 5 

„Sehr ſympathiſche Wenſchen, in der Tat. 
Würden Herr Geheimrat wohl ſo liebenswürdig 
ſein, das gnädige Fräulein und mich den Herr- 
ſchaften nun perſönlich vorzuſtellen?“ 

Und zur größten Ueberraſchung der Frau 
Geheimrat und der Frau Konſul bot er der ver— 
legenen Lore den Arm und ſchritt mit ihr in Be— 
gleitung des Geheimrats durch den Tanzſaal und 
die Salons, dem Wintergarten zu. | 

Hans und Trude ſaßen in Fauteuils von 
feinem ſchmiegſamen Strohgeflecht hinter einer 
großen Palme. 

Der Geheimrat ſtellte vor. 

Lore Krüger war in das Thema, das ihr 
bereits eine ſo fühlbare Niederlage eingetragen 
hatte, wie verbiſſen. Wieder begann ſie: 

„Gnädige Frau glauben gar nicht, wie ſehr 
Herrn Oberleutnant daran lag, Ihnen vorgeſtellt 
zu werden.“ 

Oberleutnant von Mühren war ſichtlich ver— 
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legen. Aber Frau Mühlbrecht ſchien die Be— 
merkung, ſo laut ſie auch vorgetragen worden war, 
nicht gehört zu haben. Hans erhob ſich langſam 
und ſagte: 

„Gehen Sie nie in Geſellſchaft in einen 
Wintergarten, gnädiges Fräulein.“ 

Verblüfft ſtarrte ſie ihn an. 

„Warum?“ 

„Weil Grün bei künſtlichem Licht ihr Ge— 
ſicht leidend macht.“ 

Sie wurde ganz rot. Eine Antwort! Eine 
Antwort! dachte fie, eine geiſtreiche und ſchlag— 
fertige Antwort! Dieſer freche junge Mann aus 
einem Kaufhaus ſollte ihr das bieten dürfen? 
Und ſie ſagte: 

„Ach ja, Sie müſſen ſich ja auf Farben ver— 
ſtehen. Sie haben ja wohl, wenn ich nicht irre, mit 
Stoffen und Konfektion zu tun.“ 

So. Der Hieb ſaß. Jetzt mußte ſie Eindruck 
gemacht haben. 

Doch was war das? Der freche Wenſch 
lachte. Lachte herzlich und laut. 

„Reizend,“ ſagte er, „einfach reizend. Nein, 
mein liebes Fräulein, machen Sie es nur nicht 
den Alten nach. So lange man kurze Röckchen 
hat, ſteht einem alles. Sie find in Ihrer Find- 
lichen Unbeholfenheit geradezu entzückend.“ 
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Wieder ſah fie verblüfft drein. Konnte fie 
aufſtehen und ihm ihre langen Röcke zeigen? 

Und Trude lächelte, lieb und treu, und ſchalt 
die böſen Männer, die ſelbſt ihr Entzücken jo 
offen und brutal zeigten, daß man ein junges 
Mädchen vor ihrem Lob ordentlich in Schutz 
nehmen müſſe. Sie nahm Lore auf ihre Seite 
und ſtreichelte ſie, und der Oberleutnant lachte, 
und der alte Geheimrat lachte, und Lore mußte 
ſich mit der ihr zugeteilten Rolle zufrieden geben. 

Der Geheimrat war bei der kleinen Szene 
ordentlich vergnügt geworden. Er bat Trude, ihm 
ihren Gatten zu überlaſſen und führte Br mit 
ſich fort. 

Die drei blieben zurück. Hans ſah . wie 
Trude in harmlos freundlicher Weiſe den Offi⸗ 
zier dem kleinen Ding zurückführte. 

Dann folgte er dem Geheimrat in das Speiſe⸗ 
zimmer. 

Die Diener ſprangen auf. 

„Wenn's los geht, holen Sie uns aus 
meinem Zimmer,“ befahl der Geheimrat und zog 
ſich mit Hans aus den Geſellſchaftsräumen in 
ſein behagliches Arbeitszimmer zurück. 

„Sie rauchen, Herr Mühlbrecht?“ 

„Ja, bitte.“ Hans nahm eine Zigarette. 
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„Wir iſt das Weibervolk drinnen lang- 
weilig. Hier ſind wir ſicher und können tun und 
laſſen, was uns gefällt. Hätten Sie etwas da⸗ 
gegen, wenn ich mich aufs Sofa legen würde?“ 

„Nein, ich bitte darum, Herr Geheimrat.“ 

„Um ſo beſſer.“ Der Geheimrat ſtreckte ſich 
ſchon. 

„Sagen Sie, Herr Wühlbrecht, finden Sie 
es nicht ſonderbar, ja amüſant möchte ich ſagen, 
daß Beckenhardt heute unſer Gaſt iſt?“ 

„Nein, Herr Geheimrat.“ 

„Nanu!“ 

„Direktor Beckenhardt hat ein Intereſſe 
daran, ſich mit Ihnen gut zu ſtellen.“ 

„Ein Intereſſe? Welcher Art, wenn ich 
fragen darf?“ 

„Waterieller Art, Herr Geheimrat.“ 

„Ja, natürlich, materieller Art. Aber wieſo?“ 

„Welches Intereſſe er augenblicklich hat, weiß 
ich nicht.“ 

„Vermuten Sie etwas?“ 

Hans ließ Bock eine kurze Weile warten. 
Dann ſagte er: 

„Ja, Herr Geheimrat.“ 

„Warum ſchwiegen Sie darüber?“ 

„Es wäre unbeſcheiden von mir, wenn ich 
mir erlaubt hätte, Ihnen zu raten.“ 
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„Oh, bitte, Sie wiſſen, daß ich Ihren Rat 
ſehr ſchätze . ..“ 

Hans neigte leicht den Kopf. 

„Alſo, bitte, woran denken Sie?“ 

„Es iſt nur eine Kombination, Herr Ge— 
heimrat, und Sie ſelbſt werden am beſten ſofort 
oder ſpäter ſehen, ob ich richtig oder falſch ver⸗ 
mute: die Kreditbank verhandelt wegen Einfüh⸗ 
rung einer neuen ausländiſchen Rente ...“ 

„Ja, u ,°" 

„Aktienbanken ſind nicht die geſuchteſten 
Emiſſionshäuſer für ausländiſche Renten. Es 
gibt politiſche Konſtellationen, in denen die öffent⸗ 
liche Meinung und die Aktionäre die Direktion 
von allzu großen Interventionen und Kapitals⸗ 
engagements zurückhalten können. Auf Ihre und 
Ihres Sozius Entſchlüſſe kann kein Aktionär und 
keine öffentliche Meinung Zwang ausüben. Auf 
dieſem Plan ſind Sie der Geſuchte, nicht die 
Aktienbanken.“ 

Der Geheimrat ſchwieg. Sollte er ſich jenem 
Menſchen, der erſt vor Wochen plötzlich auf ſeinen 
Lebensweg getreten war, preisgeben und ihm 
ſagen, daß er, der Fernſtehende, richtig geſehen 
hatte? Nein; er ſchwieg und ſprach dann zu 
Hans von ſeiner Frau. 

„Sie haben die entzückendſte Frau, die ich 
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kenne, Herr Mühlbrecht. Die Damen unſerer 
Kreiſe werden bald keine Tänzer mehr haben, 
wenn ſolche Gegnerſchaft auftritt.“ 

Hans ſagte kein Wort. Nicht einmal durch 
ein verbindliches Lächeln antwortete er. Er war- 
tete gelangweilt auf Bocks weitere Rede. 

„Ihre Frau Gemahlin iſt wohl am Ende 
gar keine Tänzerin?“ lachte Bock. „Bei Ihnen 
kann man ja auf die ſonderbarſten Dinge ge— 
faßt ſein.“ 

„Oh doch, ſie tanzt ganz gerne.“ 

„Das haben Sie ganz famos gemacht, vor— 
hin, mit der kleinen Krüger. Ich habe mich 
lange nicht ſo gut amüſiert, wie über das Geſicht 
von dem blamierten Ding.“ 

„Krüger?“ fragte Hans. „Ich hörte vorhin 
ihren Vater „Herr Kommerzienrat“ anſprechen. 
Iſt das vielleicht der Brauer Krüger?“ 

„Ganz recht. Und die Tochter eben dieſes 
Brauers zog gegen Sie los, weil ſie auf Ihre 
Frau Gemahlin eiferſüchtig war. Ihr Kavalier 
war ihr nicht galant genug.“ 

„Geſtatten Sie mir die Frage, Herr Ge— 
heimrat, ſind Sie an Krügers Brauerei be— 
teiligt ?* | 

„Ja. Warum?“ 

„Ich fragte ohne Grund, aus Neugierde.“ 
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„Gibt es Dinge, für die Sie ſich nicht inter- 
eſſieren, Herr Mühlbrecht?“ 

Hans lächelte. „Herr Geheimrat überſchätzen 
meine Intereſſen.“ 

„Jetzt ſagen Sie mir doch aber endlich, wie 
es Ihnen in Ihrer neuen Stellung gefällt. Sie 
müſſen doch, weiß Gott, jetzt in ihrem Element 
ſein.“ . 
„In meinem Element?“ ſcherzte Hans, und, 
plötzlich ernſt werdend, fügte er hinzu: „Wür⸗ 
den Sie es glauben, Herr Geheimrat, daß ich 
täglich koſtbare Weisheiten lerne, intimſte, tiefſte 
Zuſammenhänge, daß ich heute in das Weſen 
eines Warenhauſes blicke, wie ſelten einer, und 
daß mir meine ganze, große, neu erworbene Weig- 
heit im Grunde nichts, gar nichts nützt?“ 

„Glauben will ich es gerne, aber ich ver— 
ſtehe es nicht.“ 

„Es iſt kein Thema für einen kurzen Augen⸗ 
blick, in dem man ſich aus einer Geſellſchaft ge— 
rettet hat, um vor der Suppe noch eine Zigarette 
zu rauchen.“ | | 

„Das müſſen Sie beſſer wiſſen, Herr Mühl— 
brecht. Haben Sie denn ſoviel auf dem Herzen?“ 

„Pardon, Herr Geheimrat, ſo war es nicht 
gemeint. Ich wollte nicht etwa aus der Schule 
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ſchwatzen oder ein zweitesmal um ihre Protektion 
bitten.“ 

„Kommen Sie mit Ihren Chefs nicht gut 
aus?“ 

„O doch. Herr Brüggemann iſt der feinſte, 
klügſte Kopf, den ich mir als Chef wünſchen 
könnte. Er ging jahrzehntelang ſeinen Weg und 
hält den Beweis in der Hand, daß ſein Weg der 
richtige war.“ 

„Und Sie halten ihn für falſch?“ 

Hanſens Stimme wurde ganz feſt, ganz ernſt: 

„Herr Geheimrat, Mann zu Wann: ich halte 
Franz Brüggemanns Weg für falſch. Für jeden 
andern wäre der Weg richtig, nur nicht für ihn, 
für ihn ganz allein nicht!“ 

„Er weiß, daß Sie ſo denken?“ Auch der 
Geheimrat ſtellte ſeine Frage in tiefernſtem Ton. 

„Nein.“ 

Es wurde ganz ſtill im Zimmer. 

„Wiſſen Sie ſelbſt, heute ſchon, nach wenigen 
Wochen, nach einem Wonat, wenn ich nicht irre, 
was Sie wollen? Ich meine ganz klar, ganz 
durchdacht, ganz berechnet, vorſichtig berechnet?“ 

Und mit ernſter Miene und mit dem Gefühl 
voller Verantwortlichkeit ſagte Hans: 

„Ja, Herr Geheimrat.“ 

Der Geheimrat erhob ſich aus ſeiner liegenden 
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Stellung und ſah ihn feſt an. Eine ganze Weile. 
Und dann ſagte er: 

„Sie erzählen mir dies nicht ohne Abſicht, 
Herr Mühlbrecht.“ 

Und dieſelbe unerſchütterliche Stimme: 

„Nein, Herr Geheimrat.“ 

„Sie haben einen fertigen Plan?“ 

„Ja, Herr Geheimrat.“ 

„Es bedarf Geld zu ſeiner Ausführung?“ 

„Ja, viel Geld.“ 

„Wieviel?“ 

Hans zögerte. Es ſchien ihm heller Wahn: 
ſinn, hier zwiſchen einer Konverſation im Winter- 
garten und einem Diner ein Projekt vorzuſchlagen 
und zu beſprechen, das von fo ungeheurer Trag⸗ 
weite war, das ſo verſchiedenartige Gebiete um— 
faßte, das ſoviel Fachkenntniſſe und ein ſo feines 
Verſtändnis für Lebenserſcheinungen und Men- 
ſchenmaſſen bedingte, das durchgeführt, nicht mehr 
und nicht weniger als ganz Berlin in Bewegung 
ſetzen würde. Der Blick des Geheimrats haftete 
noch immer an ſeinem Geſicht. 

„In einigen Winuten vielleicht werden wir zu 
Tiſch gerufen, Herr Geheimrat. Die Dinge, über 
die ich ſprechen möchte, ſind nicht klein genug, 
um in einem Zwiſchenakt behandelt zu wer— 
den ul, 
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Der Geheimrat ſah ihn mit demſelben Ernſt 
an und Hans ſprach weiter. 

„Mein Projekt bedingt zwei Neugründungen 
von großer Tragweite. Es iſt eine Unternehmung, 
die die Intereſſen Ihres Hauſes noch viel enger, 
viel intimer mit denen des Hauſes Brüggemann 
vereinigt, eine Unternehmung, die Ihnen das 
Uebergewicht über die Kreditbank, über die 
Kommerzialgeſellſchaft, über alle Aktienbanken 
ſichern ſoll, eine Unternehmung, die das Kaufhaus 
Brüggemann zu einer Wacht und zu einer Ren⸗ 
tabilität emporführen ſoll, wie ſie noch kein Kauf⸗ 
haus hat, eine Unternehmung, die Berlins Leben in 
gewiſſem Sinne umgeſtalten würde, eine Unter- 
nehmung, zu der 18 bis 20 Willionen nötig wären. 
Iſt es möglich, einen ſolchen Plan jetzt und hier 
zu entwickeln?“ 

Der Geheimrat ſchwieg lange. Und trotzdem 
er dem jungen Menſchen, der ihm hier gegen⸗ 
überſaß, größere Fähigkeiten zuſprach, als irgend 
einem andern, dem er je begegnet war, und trotz— 
dem er ihm ſchon zweimal ſtaunend gegenüber- 
geſeſſen hatte, trotzdem er unter dem Eindrucke 
ſeiner erſten Unterredung im ſtillen und durch 
Vertrauensmakler faſt ſeinen ganzen Beſitz an 
Induſtriepapieren glattgeſtellt und fein bares 
Depot bei der Reichsbank gegen alle beſſere Er— 
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fahrung und Einſicht auf 17 Millionen erhöht 
hatte, ſtatt mit dem Gelde nutzbringender zu ar— 
beiten, trotzdem fragte er ſich, ob er hier einen 
Spieler, oder ein ſich voll bewußtes, weiteſte Ge⸗ 
biete mit ſcharfem Blick durchforſchendes Genie 
vor ſich ſehe. 

Draußen hörten ſie Schritte. Vielleicht war 
es ſchon der Diener, der fie in den Saal bitten 
wollte. 

Der Geheimrat erhob ſich und ſtand ganz 
aufrecht neben Hans. Auch Hans war unwillkür⸗ 
lich ſeiner Bewegung gefolgt. So ſtanden ſie ſich 
Mann zu Wann gegenüber und blickten ſich feſt 
und ernſt an. 

„Ohne Ihren Plan zu kennen, Herr Mühl— 
brecht, auf nichts fußend, als auf Ihre Perſön⸗ 
lichkeit, ſage ich Ihnen: wenn Sie mir Franz 
Brüggemanns Zuſtimmung zu dem bringen, was 
Sie planen, ſo können Sie auf meine Hilfe 
rechnen.“ g 

Draußen blieben die Schritte vor der Tür 
ſtehen. Es klopfte, der Diener trat ein, bat zu 
Tiſch und verſchwand wieder. 

Und Hans Mühlbrecht ſtand immer noch un— 
beweglich da. Seine Augen ſchienen zu ſprechen. 
Aber ſeine Zunge verſagte. Und dann plötzlich 
reichte er, der junge, junge Menſch, dem andern, 
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dem Finanzkönig die Hand. Aber er konnte nicht 
ſprechen. Er ſtammelte nur: 


„Ich danke Ihnen.“ 


Dann gingen ſie hinein, in den Speiſeſaal. 


* * 


Der große, weite Saal war leer. Die weiten 
Flügel der Türe, die zum Tanzſaal führten, waren 
zurückgeſchoben. Drinnen ſah man ein buntes 
Gewirre, aus dem ſich einzelne Paare loslöſten. 
Es ſchien, daß man eine Art Einzug in den Speiſe— 
ſaal veranſtalten wollte. Der Geheimrat ging 
durch die weite offene Türe zu der Geſellſchaft. 
Hans eilte durch den linken Flügel, um Trude in 
den Salons zu ſuchen. Erſt im kleinen fran= 
zöſiſchen Boudoir traf er fie. Franz Brügge— 

mann ſaß neben ihr auf einem der mit roter Seide 
überzogenen Mahagoniſofas. Sonſt war niemand 
in dem kleinen Salon. Hans ſah, wie der Senior 
Trude mit verſchüchtertem, achtungsvollem Blicke 
anſah, wie ſie in einem feſſelnden Geſpräch be— 
griffen waren. 

Faſt beſcheiden näherte er ſich ihnen. Er 
hatte Trude gebeten, die Frau Geheimrat zu ge— 
winnen, ſich mit der jungen Frau Wehrhahn nett 

*. g 9* 
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zu ſtellen, ſich den andern gegenüber etwa wie 
das harmlos liebe Kind einer altengliſchen Pairs⸗ 
familie zu geben, in der taktvolle Vornehmheit und 
natürliche Grazie des Weſens zur Geſchlechts— 
tradition geworden waren. Nur über Franz 
Brüggemann hatte er ihr nichts, gar nichts geſagt, 
hatte ganz auf ihre ſenſiblen, fraulichen Inſtinkte 
gebaut. — Und ſiehe da, ſeine Trude hatte ſich 
gleich das erſtemal ſo zu benehmen gewußt, wie 
er es ganz heimlich bei ſich ſelbſt gewünſcht hatte. 
Noch wußte er nicht, daß ſie in der kurzen Zeit, 
für die er ſich mit dem Geheimrat zurückgezogen 
hatte, zum Wittelpunkt der Geſellſchaft geworden 
war, daß in jener kurzen Zeit faſt nur die eine 
intereſſierte Frage durch die Säle gegangen war: 
wer iſt dieſe Frau? Und doch ſah er auf den 
erſten Blick, den er auf fie und den Senior ge= 
worfen hatte, daß ſeine Trude ganz ſo war, wie ſie 
ſein ſollte, wie ſie in dieſem Kreis als ſeine Frau 
ſein mußte. 

Die beiden bemerkten ihn. Und freundlich, 
herzlich, begrüßte ihn der Senior: 

„Da haben wir Sie alſo wieder, Herr Mühl— 
brecht. Sie haben Ihre junge Frau gründlich im 
Stich gelaſſen.“ 

„Der Geheimrat war ſo liebenswürdig, mich 
zu einer kleinen Unterredung einzuladen.“ 
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„Potztauſend, Sie find ein geſuchter Mann. 
Ich dachte, daß der Geheimrat nur mit Ihnen 
plaudern wollte. Aber nein, zu einer Unter- 
redung hat er Sie gebeten, Sie gleich mit Beſchlag 
belegt. Vielleicht gar zu einer regelrechten Ron- 
ferenz?“ ö 
Hans lächelte leiſe: „Es war in der Tat 
faſt ſo etwas, wie eine Konferenz, Herr Brügge— 
mann.“ 

Trude hörte freundlich und aufmerkſam zu. 
Sie blieb ganz die engliſche Lady, die es völlig 
in Ordnung findet, daß die Herren auch in ihrer 
Gegenwart von des Königreichs politiſchen Ge— 
ſchäften ſprechen, die Lady, die den Reſpekt vor 
dem Lebensproblem des Adelsgeſchlechtes hat, 
dem auch ſie angehört. 

„O, vor Ihnen muß man ſich in acht 
nehmen,“ ſcherzte der Senior und lachend fügte er 
hinzu. „Wenn Sie hinter meinem Rücken nicht 
gleich das ganze Haus Brüggemann veräußert 
haben, ſo muß ich ſchon zufrieden ſein.“ 

Aus dem Hauptſaal, in dem die andern be— 
reits alle verſammelt zu ſein ſchienen, ertönten ein 
paar luſtige Takte einer von Streichinſtrumenten 
vorgetragenen Melodie. 

„Wir müſſen uns beeilen,“ ſagte der Senior 
und verbeugte ſich vor Trude. Wit einer freund— 
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lichen Handbewegung grüßte er Hans und ging 
dann voraus. 

Hans bot Trude ſeinen Arm. Langſam 
folgten ſie dem Senior durch die Flucht der 
kleinen Salons. 

Und während ſie den luſtigen Takten der 
Geigen nachgingen, drückte Hans warm ihren 
Arm. Sie errötete leiſe und ihre Augen wurden 
noch leuchtender. So glücklich war ſie, daß er mit 
ihr zufrieden war. 

Sie ſchloſſen ſich als letztes Paar dem 
Zuge an. b | 

Es ging das Gerücht um, daß man die be— 
rühmte Tanzkünſtlerin Nina Petrowna erwartet 
hatte und daß ſie noch vor drei Stunden dem Hof— 
intendanten von Danner ganz beſtimmt zu kommen 
verſprochen hatte. Nun aber wollte man nicht 
länger warten und ging doch ohne ſie zu Tiſch. 

Hans ſaß mit Trude an der rechten Innenſeite 
der in Hufeiſenform geſtellten Tafel, auf dem 
Flügel der Jungen. Nechts von ihm ſaßen in 
bunter Reihe je ein Offizier und ein junges 
Mädchen in richtiger Abſtufung der Badfifch- 
farben, blau, roſa und weiß. Nur Lore Krüger ſaß 
mit einem Leutnant an der andern Innenſeite der 
Tafel. 

Gegenüber von Trude ſaß Oberleutnant von 
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Mühren neben einem leeren Stuhl. Offenbar 
hatte man die abweſende Nina als feine Tiſch— 
dame gedacht. 

Die Diener gingen mit Schüſſeln herum und 
boten Hors d'oeuvres assortis an. Hier und da 
nahm einer eines der winzigen mit Kaviar oder 
anderem belegten weißen Brötchen und nippte an 
dem ſüßen goldfarbenen Wein, der in die kleinſten 
der Kriſtalle geſchenkt wurde, die in Gruppen ver- 
ſchiedener Größen und Glastönungen vor jedem 
Platz blinkten. 

Mitten in die Geigentöne eines leiſen Adagio 
klang eine Frauenſtimme herein. 

Es war Nina Petrowna, die nun doch ge— 
kommen war. 

Der Intendant erhob ſich und begleitete ſie zu 
Frau Geheimrat. Vom Kopf der Tafel hörte man 
ein paar liebenswürdige Worte. Und dann ſaß 
Nina Petrowna Hans gerade gegenüber, neben 
Oberleutnant von Mühren. 

Von Mühren erhob ſich und ſtellte ſich vor. 
Wit leichter Kopfbewegung dankte ſie. Hors 
d’oeuvres und Suppe lehnte fie mit leiſer Finger— 
bewegung ab. Dann blickte ſie die Tafel entlang. 
Bei Trude blieb ihr Blick ſtehen. Als Trude auf— 
ſah, grüßte ſie ſie mit ganz leiſem Lächeln. 

Hans dachte: ſie friſiert ſich ganz ſo, wie ſie 
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muß. In der Art, wie die Unordnung der ſich 
bauſchenden und fallenden Locken und Löckchen 
geregelt iſt, liegt eine Kunſt. Der ſchwere diamant⸗ 
beſetzte dunkle Schildpattkamm kann nur auf 
dieſem Haar als Diadem wirken. Nur die 
Boutons ſind etwas zu lang. Sie ſchädigen ſie. 
Sie geben dem feinen und edlen Geſicht etwas 
Unſolides. 

Da ſah ſie ihn an. Ihre Augen ſpielten 
kaum merklich zu Trude herüber und kamen zu 
ihm zurück. Es zog etwas Burſchikoſes über ihr 
Geſicht und dann lächelte ſie. 

Hans dachte: Nun ſpielt ſie. Nun beginnt 
ſie einen Kampf. Schon weiß ſie, wer heute ihr 
Gegner iſt. Wahrhaftig, ſie tändelt nicht, ſie geht 
geradeaus aufs Ziel. Ich bin der wundeſte Punkt 
ihres Gegners, und mich lockt ſie zu ſich herüber. 

Und er nahm das Spiel auf. Aus Amuſe⸗ 
ment. Als Zbwiſchenaktſpiel, als kitzelndes, er⸗ 
friſchendes Nervenſpiel zwiſchen einem heute be— 
reits gewonnenen ſchweren Kampfesgang und den 
kleinen Scharmützeln, die der Abend noch bringen 
mochte. 

Er wandte ſich Crude zu und ſprach leiſe 
mit aufmerkſamer, inniger Wiene gleichgültige 
Worte. Und in einem Gefühl intimſter Zu— 
ſammengehörigkeit antwortete ihm Trude in der— 
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ſelben herzlichen Art. Wie zwei liebe Kinder 
im Winkel eines Schloßgartens flüſterten ſie ſich 
in einem Gefühl keuſcher Freudigkeit alltägliche 
Worte zu. 

Nina Petrowna blickte unruhig auf einen 
winzigen Salzkelch, der vor Hans auf dem Tiſch 
ſtand. Er ſah es und rührte ſich nicht. Sie bat 
von Mühren um den kleinen Dienſt, und Hans 
hörte es und reichte das Gerät nicht, ſuchte nicht 
mit einem Blick nach ihm. Er ſah nach ihren kurzen 
und offenen Glockenärmeln, die die Arme bis 
obenhin ſehen ließen und nach den langen Spitzen⸗ 
handſchuhen, unter denen koſtbare Armbänder vor— 
blinkten. Und er ſah ihr zu, wie ſie mit ihren 
braunen, dünnen, feinen, beringten Händen 
Meſſer und Gabel führte. 

Sie konnte den leiſen Aerger über ihn nicht 
verbergen. An der Nervoſität der leicht ſich 
blähenden, dünnen Naſenflügel ſah er ihn und 
ſpielte weiter. 

Ganz leiſe, nur ihr merklich, bewegte er ſein 
Glas und trank ihr ſo zu. Hielt es nicht für 
nötig, ſich ihr vorzuſtellen, und trank ihr zu. Und 
ſie fühlte, daß er ſie als Dame nicht für voll 
nahm. Sie wollte an ihm vorbeiſehen, ihn nicht 
beachten, aber der Trotz in ihr zwang ſie, ihn, 
gerade ihn, der andern zu entlocken. 
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Ganz unbewußt fühlte fie auch, daß er in 
dieſer Geſellſchaft etwas bedeuten mußte, daß 
vielleicht gar Millionen durch ſeine Hände gingen, 
daß vielleicht gerade er berufen war, den Grafen 
als Verehrer abzulöſen. 

In der Art, wie von Mühren Trude mit dem 
Blick ſtreifte, ſah ſie, daß er ſie näher kennen mußte. 
Und ſie bat ihn, ihr doch die Namen der Gäſte 
zu ſagen. Recht kokett, mit hilfloſer Geſte ſagte 
ſie, daß ſie unter lauter Fremde geraten war. 

Von Mühren war in Verlegenheit. Auch er 
kannte die wenigſten. Sich halb erhebend ſtellte 
er fein Visavis vor. „Herr Mühlbrecht — Frau 
Mühlbrecht — Fräulein Nina Petrowna.“ 
„Nina Petrowna Bogdanow,“ ergänzte ſie 
lachend. | 

Hans begnügte ſich damit, ſich halb zu er— 
heben und ſeine Verbeugung zu machen. Daß 
in der gewünſchten Vorſtellung eine Aufforderung 
zur Konverſation lag, ſchien er nicht zu bemerken. 

Vor ihm auf dem Teller lag eine Wachtel. 
Und deren Sektion widmete er ſich mit zierlichen, 
geſchickten Bewegungen. 

Das kleine Orcheſter im Nebenfaal intonierte 
das Toreromotiv aus Carmen. Vina Petrowna 
bekam einen leidenden Zug in ihr fein geſchnittenes 
Geſicht. Sie hob ihre Hand und machte eine 
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läſſige Bewegung, als ob fie die lauten Töne 
verſcheuchen wollte. 

Und er ſah fie feſt an, faſt mit einer imper- 
tinenten Frage, warum fie ſich denn fo krampf⸗ 
haft bemühe. 

Sie war wütend, offenſichtlich wütend und 
biß ſich faſt merklich auf die Lippe. ö 

Er aber erhob ſein Glas und trank ihr wieder 
zu. Wit frech intimen Augen. 

Sie mußte ſich zuſammennehmen, um nicht 
geradezu ungeſchickt zu ſein. Es war klar, ſie hatte 
einen ebenbürtigen Partner, einen, der ihre Reize, 
wie ſie wohl merkte, ſah, der ſie aber kühl ſah, 
wie ein Feinſchmecker, der edle Koſt wohl ſchätzt, 
dabei aber reſervierter Kritiker bleibt. 

Eine lange Reihe von Gängen war bereits 
ſerviert worden, und wohl ein halbes Dutzend 
Gläſer, halb oder ganz gefüllt, war von lautloſen 
Dienern abgenommen worden. Die Gäſte aßen 
kaum mehr. Nun griff man zum Obſt, aß hier und 
da eine der Früchte, plauderte nur noch ein Weil- 
chen und wartete auf das Zeichen zum Aufbruch. 
Da rückte ein Stuhl. Frau Geheimrat erhob ſich, 
der Geheimrat bot Frau Direktor Beckenhardt den 
Arm, und während ſie bei den Klängen eines. 
Wiener Walzers hinausſchritten, erhoben ſich die 
anderen Gäſte. 
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Vina Petrowna hatte kaum eine Bewegung 
gemacht, als von Mühren ſich ſtramm erhob und 
ihr ſeinen Arm bot. Ohne Gruß ſchritt ſie davon, 
nur der Oberleutnant grüßte Trude und Hans 
mit beſonderer Höflichkeit. 

Nun nahm auch Trude ſeinen Arm. Ohne 
den Tanzſaal zu betreten, zogen ſie ſich durch die 
Salons in den Wintergarten zurück. 

Die Frau Geheimrat kam an ihnen vorbei. 
Sie blieb ſtehen und wandte ſich ihnen zu. 

„O nein, gnädige Frau. In Ihrem Alter 
zieht man ſich nicht zurück. Wie können Sie das 
nur zugeben, Herr Mühlbrecht?“ 

Hans führte Trude folgſam in den Tanzſaal. 
„Man muß dich ſehr gelobt haben, wenn Frau 
Geheimrat Bock dich im Tanzſaal ſehen will,“ 
flüſterte er ihr zu. „So ſchnelle Erfolge ſind 
ſelten.“ 

Sie ſah ihn glücklich lächelnd an. 

Sie ſahen den Tanzenden ein wenig zu. 
Von Mühren kam herbei und bat Trude zum 
Tanz. | 
Geheimrat Wurm kam auf Hans zu. „Herr 
Mühlbrecht, nicht wahr? Sie zählen bei mir 
ſchon zu den vielen berühmten Wenſchen, die 
ich nicht kenne. An Ihnen aber will ich mich 
zuerſt ſchadlos halten. Wurm heiße ich.“ 
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Und als Hans ſich ſtumm verbeugte: 

„Ich habe ſchon ſoviel über Sie gehört, daß 
ich Sie gerne ſelbſt ein wenig kennen lernen 
möchte. Wollen wir hinten eine Friedenspfeife 
rauchen?“ 

Hans war es zufrieden, und ſo gingen ſie ins 
RNauchzimmer. Es war außer ihnen noch niemand 
da. Sie ſetzten ſich. 

„Wie fühlen Sie ſich hier in der Geſellſchaft, 
Herr Mühlbrecht?“ 

„O, ſehr wohl, Herr Geheimrat.“ 

„Das war eine Verlegenheitsantwort. Die 
hätte mir ein jeder von dem halben Dutzend der 
Leutnants auch gegeben.“ 8 

Hans lachte. „Männer mit ſachlichem Ernſt 
paſſen ja wohl nicht recht in Geſellſchaft.“ 

„Meinen Sie?“ 

„Wenn die Frage ernſt geſtellt iſt, Herr Ge— 
heimrat, ‚jo kann ich wohl nur mit Ja antworten. 
Jawohl, das meine ich.“ 

„Warum?“ 

„O, all das Leichte, Geſellige, Spieleriſche, 
Tändelnde und nicht zuletzt das Hausfrauliche iſt 
doch wohl das, was wir das Feminine nennen. 
Ich habe immer das Gefühl, daß ich im Halb- 
ſchlaf mit einer Geſellſchaft von zwanzig kon⸗ 
verſieren könnte, daß ich aber als ganzer, 
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wacher, bewußter Menſch noch zu arm bin, um mit 
nur einem Wenſchen einen Dialog zu führen.“ 

„Sie machen mich ordentlich ſchüchtern, Herr 
Mühlbrecht, denn augenblicklich bin ich der 
andere eine.“ 

Sie lachten. Dann ſagte Wurm: 

„Es würde mich in der Tat intereſſieren, 
zu erfahren, was für ein Gefühl Sie hier in der 
Geſellſchaft haben.“ 

„Darf ich es denn aber auch aufrichtig ſagen?“ 
fragte Hans lachend. Und als der andere ihn 
darum bat, ſprach er ganz ernſt. 

„Was für ein Gefühl ich habe? Ningsum 
Kuliſſe, vornehme, leichte, heitere Kuliſſe. Kleine, 
wertvolle Fetzen einer Kultur, getragen von Men— 
ſchen, die keinen innigen Zuſammenhang mit 
dieſer Kultur haben. Frauenkleider, die ihren 
Trägerinnen faſt gegen ihren eigenen Geſchmack 
komponiert und angezogen worden find, ein Tanz— 
ſaal, von Wenſchen mit Künſtlerblut und fein- 
ſtem Raumſinn geſchaffen, ein Tanzſaal, aus dem 
eine Tradition leichtlebiger, galanter Kultur ſpricht 
und in dem Gänschen hüpfen, eine Tafel, gedeckt 
und bedient wie zu einem Feſt von Frankreichs 
Herrſchergeſchlecht und geleitet von einer Frau, 
der kaum die Geſte der Würde ſteht ... Ich 
bitte Sie um Verzeihung, Herr Geheimrat, ich bin 
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der letzte, den Sie fragen durften, ich ſtehe ein 
wenig abſeits und ſehe deshalb zu viel.“ 

Wurm hörte ihm mit offenſichtlichem Inter— 
eſſe zu. Dieſer Wenſch ſtand in der Tat abſeits 
und ſah viel. 

„Ich möchte faſt ſo unbeſcheiden ſein zu 
ſagen, daß ich nicht viel anders ſehe, als Sie,“ 
ſagte der Geheimrat. 

Hans lehnte Wurms Beſcheidenheit nicht mit 
höflichen Worten ab, er lachte nur über ſie, wie 
über einen guten Scherz. Und dem Geheimrat 
war dieſer Takt angenehm. 

„Auf Ihrer Seite ſaß die berühmte Nina 
Petrowna an der Tafel. — Was für einen Ein⸗ 
druck hatten Sie von ihr?“ fragte Wurm. 


Intereſſierte ſich der Geheimrat für ſie? 
Nein, er intereſſierte ſich wohl nur für ſeinen 
Eindruck, ſie war ihm nur Konverſationsthema. 
Hans ſagte: 

„Nina Petrowna pendelt zwiſchen einer vor— 
nehmen Dame und einer vom Demimonde. Das 
könnte man freilich wiſſen, ohne ſie je geſehen 
zu haben. Aber das Intereſſante iſt, daß ſie 
von ihrer Zweiheit weiß und daß ſie ſich ſelbſt 
nicht zu entſcheiden vermag. Die Spitzentaille mit 
dem langen Schoß, mit dem länglich viereckigen 
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Ausſchnitt vorne, dieſe dunklen Lilatöne des 
Samts, die die cremefarbenen Spitzen ſo raffiniert 
geſchmackvoll am Gürtel und am Saum unter⸗ 
brechen, der überall diskret angebrachte Diamant⸗ 
ſchmuck läßt ſie als eine Dame der Pariſer Welt 
erſcheinen. Man könnte ſich ſie neben der Präſi⸗ 
dentenloge beim Grand prix denken. — Nur 
halb aber will ſie ſo wirken, ſo möchte ſie wirken, 
wenn ſie ihr eigenes Blut nicht in jene tiefere 
Welt triebe. Was die Wänner am meiſten lockt, 
wovor ſie im Grunde die tiefſte Angſt haben, das 
iſt die Hetäre. Nina Petrowna will gleich einer 
Hetäre locken, will Angſt hervorrufen und mit 
Opfern ſpielen. 

Sie iſt die einzige hier, die ſich bewußt kleidet. 
Sehen Sie daraufhin dieſe langen Diamantohr⸗ 
ringe an. In der Art, wie ſie ſie trägt, liegt ein 
orientaliſcher Zug, ein Herabdrücken des Frauen⸗ 
preiſes auf materielle Werte, ein Feilhalten teurer, 
koſtbarer Ware.“ 

Der Geheimrat hörte mit einem Intereſſe zu, 
das von Wort zu Wort ſtieg. Nun, da Hans 
ſchwieg, ging er ſeinen eigenen Gedanken nach. 
Ein Rätſel ſtieg ihm auf, ein Rätſel, das er 
dem andern nicht zu löſen geben konnte. Wie war 
es möglich geweſen, daß gerade dieſer Menſch auf 
Bock einen ſo großen Eindruck gemacht hatte, auf 
Bock, der doch nichts, gar nichts mit ihm gemein 
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hatte. Und über den er ſann, Bock ſelbſt, trat eben 
ein. Arm in Arm mit Direktor Beckenhardt. 

Sie nahmen an demſelben Tiſchchen Platz. 
Hans wollte ſich zurückziehen. Aber Wurm hielt 
in zurück und ſtellte ihn vor. 

Ein Diener trat ein und blieb, einige Schritte 
von ihnen entfernt, in abwartender Stellung 
ſtehen. 

„Trinken die Gene ſchwarzen Kaffee?“ 
fragte Bock, und als fie bejahten, ſtellte der Diener 
die Taſſen auf den Tiſch. 

Wan ſchlürfte den heißen, duftenden Trank 
und rauchte. 

„Ich habe ſelten eine ſo angenehme Geſell— 
ſchaft beiſammen geſehen, wie bei Ihnen, Herr 
Geheimrat,“ ſagte Beckenhardt. 

Bock dankte und ſprach die Hoffnung aus, den 
Direktor häufiger bei ſich zu ſehen. 

„Jetzt iſt die Reihe erſt an Ihnen, meine 
Herren,“ antwortete Beckenhardt. 

Und Bock verſicherte, daß es ihm ein Ver— 
gnügen ſein würde, des Herrn Direktors Gaſt zu 
ſein. Auch Wurm verſprach zu kommen. 

Eine Pauſe entſtand. Es fiel auf, daß von 
drei Anweſenden nur zwei gebeten worden 
waren. Da wandte ſich Beckenhardt an Hans und 
ſagte: 8 

Saudek: Dämon Berlin. 10 
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„Ich würde mich freuen, auch auf Ihren Be— 
ſuch rechnen zu dürfen, Herr Mühlbrecht.“ 

In liebenswürdigem Tone dankte Hans. Er 
nahm den Anſchluß gerne wahr, wenngleich er 


ihm nicht gerade mit Vorbedacht geboten worden 
war. 


Beckenhardt erkundigte ſich nach Geheimrat 
Wurms Befinden, und ſo wendete ſich die Kon⸗ 
verſation. Man ſprach von Aegypten, Sizilien, 
der Riviera, ſprach dann von Sommerreiſen, von 
Oſtende und von der Tour nach den Nordlanden, 
die Seine Majeſtät ſo populär gemacht hatte. Man 
kam zu dem Ergebnis, daß es ſehr ſchwer ſei, ein 
ſtilles, komfortables und abwechſlungsreiches Ziel 
für ſeine Sommerreiſe zu wählen. Dabei blieb 
man ſtehen. 


Eine Gruppe von Herren trat ein. 

Nun wurde es lauter. Wan konverſierte 
über die Tiſche weg, warf die Geſprächsſtoffe 
durcheinander, politiſierte ein wenig, machte einen 
gemütlichen Bierabend. 


Hans dachte: ein paar Kannegießer mit 
ſchweren Bäuchen und dicken Zigarren. Die Kreiſe 
löſten ſich, man wechſelte die Plätze, man bildete 
eher ein raucherfülltes Knäuel, als eine Geſell— 
ſchaft. 
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Hans zog ſich mit Wurm zurück. Bock und 
Beckenhardt blieben. 

„Werden Sie zu Beckenhardt gehen, Herr 
Mühlbrecht?“ fragte Wurm. 

„Ja, Herr Geheimrat.“ 

„Nur um zu beobachten, was Sie im voraus 
wiſſen? Iſt es da nicht ſchade um den Abend?“ 

„Nein, Herr Geheimrat. Man fieht eigent⸗ 
lich doch ein wenig mehr, als Kuliſſe.“ 

„In der Tat?“ 5 

„Ja, Herr Geheimrat.“ Und lachend: 
„Direktor Beckenhardt kam heute nicht nur aus 
Höflichkeit. Auch er kam als Beobachter. Man 
darf den Gegenzug nicht verpaſſen. Nun will 
ich als Beobachter in Feindes Lager.“ 

Wurm lachte. „Identifizieren Sie ſich denn 
mit den Intereſſen von Bock und Wurm?“ 

Und völlig ernſt antwortete Hans: 

„Jawohl, Herr Geheimrat.“ 

Der andere ſah ihn fragend an. „Ernſthaft?“ 

„Jawohl, Herr Geheimrat.“ 

Sie waren gerade im Wintergarten. In 
einer Ecke flirtete ein Leutnant mit Käte Krüger. 
Wurm forderte Hans mit einer Bewegung auf, 
in der entgegengeſetzten Ecke Platz zu nehmen. 

„Die luſtige Geſchichte mit den Terrains in 
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der Mauerſtraße war für Sie keine bloße Epiſode, 
kein Einzelcoup?“ 

„Nein, Herr Geheimrat, ich war ſo unbe— 
ſcheiden, in gewiſſem Sinne, an einen dauernden 
Kontakt mit Ihrem Hauſe zu denken.“ 

„Sie haben etwas Beſtimmtes im Auge?“ 

„Ja, Herr Geheimrat.“ 

„Geheimrat Bock weiß davon?“ 

„Der Zufall fügte es, daß ich ihm eine An⸗ 
deutung machte, ohne das Gebiet, auf dem ſich 
meine Idee bewegt, auch nur zu ſtreifen.“ 

„Und dürfte ich nach Einzelheiten fragen?“ 

„Ich bin glücklich, ſie Ihnen vortragen zu 
dürfen. Soweit natürlich, als ſie die Intereſſen 
des Kaufhauſes Brüggemann nicht betrifft. Ueber 
den andern Teil meines Planes darf ich nicht 
ſprechen, ſolange ihn mein Chef nicht voll und 
ganz gebilligt hat.“ 

„So vereinigt Ihre Idee die Intereſſen 
unſerer Bank mit denen des Kaufhauſes?“ 

„Jawohl, Herr Geheimrat. Es handelt ſich 
um zwei große Neugründungen. Die eine davon 
iſt die Gründung einer Tageszeitung.“ 

„O, die Gründung einer neuen Tageszeitung 
ſcheint mir kein billiges Vergnügen. Die ver— 
ſchlingt Millionen.“ 

„Ganz recht, Herr Geheimrat. Nach meiner 
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Rechnung wären fünf Willionen dafür nötig, die 
in zwei Jahren amortiſiert wären und dann eine 
Rente von einer und einer halben Willion ab— 
würfen.“ 

„Sie ſind ſich darüber klar, Herr Mühlbrecht, 
daß ich keinem andern auf einen ſolchen Vorſchlag, 
der dem Weſen unſerer Bank völlig fernliegt, auch 
nur folgen würde.“ 

„Soll ich dies als Ablehnung anſehen, Herr 
Geheimrat?“ 

„Als Ablehnung? Nein. Aber als Zeichen 
des Befremdens. Welche Gründe könnten uns 
als Bank veranlaſſen, eine Zeitung zu gründen?“ 

„Der Handelsteil der Zeitung, Herr Ge— 
heimrat, der Einfluß, den Sie auf den Finanz- 
markt gewinnen könnten.“ | 

„Gewinnen? Wozu? Kapital iſt Einfluß, 
nicht Druckerſchwärze.“ 

„Sehr wohl, Herr Geheimrat. Aber Drucker— 
ſchwärze hat Einfluß auf das Kapital der Depo- 
ſiteninhaber, kann auf die Anzahl und den Um- 
fang der Depoſiten Einfluß haben, auf Wajorität 
und NMinorität in Auſſichtsrat und Generalver— 
ſammlungen, im Börſenrat, in der Zulaſſungs⸗ 
ſtelle, im Emiſſionskonſortium.“ 

„Zugegeben, wie würden Sie es machen, um 
die Depoſiten zu vermehren?“ 
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„Indem ich das Vertrauen in die Aktien⸗ 
banken untergrabe.“ ö 

„Womit, bitte? Doch nicht ...“ 

„Nein, durchaus nicht, Herr Geheimrat. 
Nicht mit Entſtellungen oder Gehäſſigkeiten, nur 
mit ſachlich ernſter Kritik und mit Beweiſen.“ 

„Und was glauben Sie damit erzielen zu 
können?“ 

„Dreierlei. Die Aktienbanken würden ge⸗ 
zwungen werden, ihre Kunden zu fragen, ob ihr 
Aktienbeſitz im Sinne der Verwaltungsvorſchläge, 
oder gegen ſie benützt werden ſoll. Man würde 
eine ſtaatliche Aufſicht darüber erwirken, ob das 
Waterial genau im Verhältnis der von den Ak⸗ 
tionären abgegebenen Anſichten verwendet wird, 
und man würde drittens das Publikum ſachgemäß 
über den materiellen Stand der Dinge aufklären 
können, damit es ſich ſeine Anſicht ſelbſt bilden 
kann. Durch die heutigen Zeitungsartikel über die 
allgemeine Lage wird kein Kleinkapitaliſt klüger 
gemacht. Sollen wir Deutſche das erſte Handels- 
volk werden, dann muß dem kleinſten Sparer, 
dem kleinſten Inhaber von Effekten die Möglich- 
keit geboten werden, Zuſchauer großer wirtſchaft⸗ 
licher Transaktionen zu ſein und ſelbſt großzügig 
denken zu können, dann muß jeder einzelne wirt⸗ 
ſchaftlich erzogen werden.“ 
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Der Geheimrat war jedem einzelnen Worte 
aufmerkſam gefolgt. Was der andere ſagte, das 
war mehr als eine vernünftige Verteidigung 
materieller Intereſſen, das war faſt ſo etwas, wie 
eine nationale Aufgabe. Es ſchien ihm lohnend 
zu ſein, dieſes Menſchen Anſichten auch über 
andere Fragen und vor allem auch über die tech⸗ 
niſchen Vorausſetzungen des Journalismus zu 
hören, dem er ſelbſt fernſtand. 

„Und wie würden Sie die Schwierigkeiten 
der Redaktion auf allen anderen Gebieten über⸗ 
winden?“ fragte Wurm. 

„Ich vermag keine zu ſehen, Herr Geheimrat, 
wenigſtens nicht im redaktionellen Teil einer 
Zeitung. Die Berichterſtattung iſt eine Frage ge- 
ſchickter Organiſation. Es dürfte nicht allzu ſchwer 
fallen, einen tüchtigen Organiſator zu gewinnen. 
Das Feuilleton iſt eine Frage der Honorare. 
Plauderer, Feuilletoniſten, Kritiker und Dichter 
ſchreiben am liebſten in jenen Spalten, die am 
beſten bezahlt werden.“ 

„Und die Politik? Die hätten Sie beinahe 
vergeſſen.“ 

Lachend antwortete Hans: „Vergeſſen? 
Nein, Herr Geheimrat, aber wir würden keine 
Politik treiben. Parteigeſchwätz würden wir aus⸗ 
ſchalten, mannhaftes Deutſchtum wäre ſelbſtver— 
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ſtändlich und über fachliche Probleme ließen wir 
gewiegte Fachleute fachlich und ohne Phraſen 
ſchreiben.“ 


Es entſtand eine kurze Pauſe. Geheimrat 
Wurm hätte gerne noch mancherlei Fragen ge= 
ſtellt, denn das Projekt, das ihn anfangs ſo be⸗ 
fremdet hatte, gewann langſam ſein Intereſſe 
und ſeine Sympathie. Doch abgeſehen von der 
Annahme oder Durchführung, abgeſehen von der 
materiellen und praktiſchen Seite der Frage, 
intereſſierte es Geheimrat Wurm, Näheres über 
die Dinge zu erfahren, die ihm bis heute fremd 
geweſen waren und ſich ſo ſonderbar einfach an— 
hörten, wenn dieſer fremde Wenſch in ſeiner 
feſſelnden Art und mit ſeinen feinen Pointen 
ſie vortrug. Aber der Wintergarten füllte ſich 
immer mehr, die Gruppen ringsum wechſelten 
immer ſchneller, ſo daß man unmöglich an ein 
ernſtes und ruhiges Geſpräch denken konnte. 


Hans ſchien das Treiben um ſich nicht 
zu bemerken, er folgte ſtumm ſeinen eigenen Ge— 
danken und begann plötzlich weiter zu ſprechen, als 
ob die Gedanken in ihm nach einer klaren 


Formulierung in hörbaren Worten verlangt 
hätten. | 


„Eine andere, nicht die redaktionelle Seite 
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bietet Schwierigkeiten. Und eben dieſe Schwierig- 
keiten find es, die meine Idee löſt.“ 

Der Geheimrat gab ihm ein leiſes Zeichen. 
Hans ſah ſich um. Kein anderer, als Nina 
Petrowna ſchritt am Arm Direktor Beckenhardts 
auf ſie zu. Wer von den beiden hatte den Weg 
zu ihnen eingeſchlagen? Hans begann dieſe Frage 
auf das lebhafteſte zu intereſſieren. Hatte Nina 
Petrowna ihn geſucht, oder Direktor Beckenhardt 
Wurm? Und wie hatte es Nina Petrowna fertig 
gebracht, an Beckenhardts Arm zu gehen? O, ſie 
mußte wohl informiert ſein, wer er war. 

Nun ſtand das Paar an ihrem kleinen Tiſch. 

„Sie ſcheinen nicht gerade paſſionierter Tänzer 
zu ſein, Herr Mühlbrecht?“ ſagte Direktor 
Beckenhardt. 

„Ich tanze ganz gerne, Herr Direktor, es 
hat ſich nur gerade ſo gefügt, daß ich mit Herrn 
Geheimrat ein Viertelſtündchen plaudern durfte.“ 

| Alſo Beckenhardt war es geweſen, der ſie 
geſucht hatte und mit Wurm allein ſein wollte. 
Galant bot Hans Nina Petrowna ſeinen Arm. 
Und freundlich nickend ging ſie mit. 

Sie tanzten. Eine lange, lange Weile. Als 
die Mufif ausklang, ſagte fie: 

„Sie tanzen famos, Herr . .. Pardon, wie 
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war, bitte, Ihr werter Name. Ich verſtehe nie, 
wenn ich vorgeſtellt werde.“ 

„Mühlbrecht.“ 

„Ja, Herr Mühlbrecht, Sie tanzen famos.“ 

„Das iſt ein Lob, das ſchwer wiegt, gnädiges 
Fräulein.“ 

„Sie meinen, weil ich Berufstänzerin bin?“ 

„Ja, gnädiges Fräulein.“ 

„O, ich tanze furchtbar gerne.“ 

Hans ſchritt mit ihr durch den Saal und 
ſah ſie faſt freudig erregt an. Der leichte Tanz 
hatte ihn erfriſcht und er ſah noch um ein paar 
Jahre jünger aus, faſt wie ein Student. 

„Dort geht Ihre Frau Gemahlin. Wollen 
Sie mich nicht mit ihr ein wenig bekannt machen?“ 


Sie gingen Trude nach, die der elegante 
Rudolf Wehrhahn, der Schwiegerſohn von Franz 
Brüggemann, eben nach den Salons begleitete. 

Schon im erſten der kleinen Säle trafen fie fie. 
Sie waren bei Frau Wehrhahn ſtehen geblieben. 
So bildeten ſie einen Kreis von fünf Wenſchen 
und mußten ſich zum Fenſter zurückziehen, um 
die Paare paſſieren zu laſſen. 

Als die gegenſeitige Vorſtellung beendet war, 
wandte ſich Nina Petrowna ein wenig provokativ 
an Trude: 
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„Ihr Herr Gemahl tanzt mit entzüdender 
Leichtigkeit, gnädige Frau.“ 

„Ihr Lob wiegt hier doppelt ſchwer,“ ant⸗ 
wortete Trude. Sie war während des Abends 
noch hübſcher geworden. 

Nina Petrowna lachte auf, etwas frecher 
als ſie gedurft hätte: 

„Würden Sie es wohl glauben, gnädige 
Frau, daß Ihr Herr Gemahl meine Bemerkung 
mit denſelben Worten beantwortet hat?“ 

Rudolf Wehrhahn nahm das Geſpräch auf: 

„O, das iſt nur natürlich, gnädiges Fräulein. 
Ich habe einmal ein franzöſiſches Theaterſtück ge⸗ 
ſehen. „L'Empreinte“ hieß es wohl. Darin be⸗ 
wies ein franzöſiſches Autorenpaar klipp und klar, 
daß in der Ehe beide Teile gegenſeitig die Eigen- 
heiten des anderen Gatten annehmen. Na, und die 
Franzoſen müßten ſich doch auf Eheprobleme ver- 
ſtehen, wie... na, wie gnädiges Fräulein auf 
Probleme des Tanzes.“ 

„Oh, ich verſtehe mich wohl ein wenig da— 
rauf, aber ich kann es nicht ſo erklären, meinte 
Nina Petrowna. 

„Ginge es beim Anſchauungsunterricht 
leichter?“ fragte Wehrhahn lachend. 

Die Muſik intonierte eben einen Walzer 
und fo wirkte es wie eine feine Pointe, als Wehr⸗ 


156 


hahn der ruſſiſchen Tänzerin einfach den Arm 
bot und ſagte: 

„Alſo, bitte, mein gnädiges Fräulein, wir 
wollen es mit dem Anſchauungsunterricht ver— 
ſuchen. Je prends mes lecons à l’oeuil.“ 

„Eine reizende Perſon, dieſe Nina Pe⸗ 
trowna,“ ſagte Frau Wehrhahn. „Kroll ſoll 
ſtets ausverkauft ſein, wenn ſie auftritt.“ 

Franz Brüggemann kam auf ihren kleinen 
Kreis zu. 

„Rudolf ſcheint dem Ausland zu huldigen,“ 
wandte er ſich an die junge Frau. „Ich hörte 
ihn eben mit der ruſſiſchen Dame ee 
ſprechen.“ 

„Er würde auch mit einer Berlinerin fran 
zöſiſch ſprechen, wenn er Pariſer Erinnerungen 
austauſchen könnte, Papa.“ 

Franz Brüggemann lachte. Dann wandte er 
ſich Trude zu und erkundigte ſich, wie es ihr gehe. 

„Es geht mir recht gut. Nur ein wenig 
Durſt habe ich,“ ſagte ſie. 

Er bot ihr den Arm und führte ſie in den 
nächſten Salon, in dem das Büfett ſtand. 

Hans blieb mit Frau Wehrhahn zurück. Un⸗ 
willkürlich ſetzten ſie ſich. Sie hatten ſich eben erſt 
perſönlich kennen lernen und hatten den Wunſch, 
mehr von einander zu wiſſen. Er hatte eigentlich 
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einen recht ſympathiſchen Eindruck auf ſie ge- 
macht, und ſie hatte von ihrem Gatten erfahren, 
daß ſich Papa in ſonderbar lebhafter Weiſe für 
ihn intereſſierte. So ſtand die ungünſtige Aus⸗ 
kunft ihres Gatten im geraden Gegenſatz zu dem 
Intereſſe ihres Vaters. das für ihn ſprach. 

Erſt bewegte ſich das Geſpräch um gleich— 
gültige Dinge. Aber bald wurde es intimer. Sie 
waren über Nina Petrowna zu allerlei Theater— 


geſprächen gekommen, und ſie erzählte nun die 


Handlung einer der letzten Novitäten, die einigen 
Eindruck auf ſie gemacht hatte. Da war ein alter 
Gelehrter, der eine Art Neſümee der Handlung 
zog und deſſen Worte ihr haften geblieben waren. 
„In dem ärmſten Menfchen ruht ein Stück Be- 
wußtſein. Zerfetzt es nicht, damit ihr nicht den 
ganzen Menſchen tötet‘, fo etwa hatte der Alte 
geſagt. Und ihr ſchien es, als ob ſie ſeine Worte 
verſtanden hätte. 

Hans ſah ſie an. Sie war keine von denen, 
denen es nur auf gefälliges Plaudern ankam. 
Er glaubte einen Ernſt in ihr zu erkennen, mit 
dem ſie gegen all die mädchenhaft naiven Vor— 
ausſetzungen in ſich kämpfte. Und ſo nahm er 
ſie als ganzen, ernſten Menſchen und antwortete: 

„Ich vertrage den ſentimentalen Ton der— 
artiger Maſſenweisheiten nicht recht. So ſicher 
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ihre Wirkung iſt, fo verlogen iſt ihr Sinn. Da 
ſitzen nun tauſend Menſchen im Theater, kom⸗ 
men von gleichgültiger, halb ohne Bewußtſein 
durchgeführter Arbeit, fühlen dumpf, wie ſinn⸗ 
los ihr Leben verläuft, und ſind naiv genug, ſich 
an der Theaterkaſſe für fünf Mark das Recht 
auf zweiſtündige ſeeliſche Erbauung, auf ein 
Stück höherer Daſeinsform, auf ein Stück Be⸗ 
wußtſein erſtehen zu wollen. Dumpf und unklar 
fühlen ſie, daß die Dichter doch eigentlich dazu 
da ſind, den guten Bürger ſeeliſch zu heben und 
um ſo mehr Tantiemen beziehen, je mehr ſie dem 
Volke aus der Seele ſprechen. Soweit iſt ja alles 
in Ordnung. Nur das eine, das, was ſie die 
Seele des Volkes nennen, das iſt erlogen, das 
gibt es nicht. Seele hat nur ein einzelner, die 
Maſſen haben Inſtinkt.“ 

„Sind das nicht vielleicht nur Wortunter— 
ſcheidungen, Herr Mühlbrecht?“ 

„Nein, gnädige Frau. Wenn das Verſtänd⸗ 
nis der Maſſen und der Erſolg bei den Maſſen ein 
Maßſtab für die Größe eines Dichters wäre, fo 
hätte Deutſchland heute nur einen lebenden 
Dichter . ..“ 

Sie fiel ihm ins Wort: „An Beiſpielen ver— 
ſtändigt man ſich am leichteſten. Sagen Sie, 
bitte, wer wäre dieſer Dichter?“ 
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Mit einer Stimme, die ihm für kurze, ſach— 
liche Feſtſtellungen zur Verfügung ſtand, ant⸗ 
wortete er: 

„Franz Brüggemann wäre dieſer Hüter 
Ihr Vater, gnädige Frau.“ 

„Sie überraſchen mich, Herr Mühlbrecht. Es 
mag daran liegen, daß ich die ſonderbare Art 
Ihrer Scherze noch nicht kenne.“ 

„Ich ſcherze nicht, gnädige Frau. Ich frage 
Sie völlig ernſt: Welcher iſt der populärſte Name 
von Berlin? Weſſen Stücke werden ſeit zehn 
Jahren alltäglich mit ununterbrochenem Erfolg 
geſpielt? Wer hat es fertig gebracht, ganz Berlin 
alltäglich, wie zur feierlichen Schauſtellung, in 
feinem Haufe zu ſehen? Wer weiß jeden Frem— 
den, der Berlin betritt, an ſich zu ziehen? In 
welchem Hauſe ſtehen die beliebteſten Foyers? 
Wovon ſpricht man in den Salons? Weſſen In- 
ſzenierungen werden am lebhafteſten diskutiert? 
Welche Vorſtellung zieht die letzte Arbeiterfrau dem 
Zirkus und dem Wintergarten vor? Wo finden 
Tauſende ihre eigenen Inſtinkte am ſtärkſten be⸗ 
jaht? Sie könnten noch viel mehr Fragen ſtellen 
und würden immer nur den Namen Ihres Vaters 
als Antwort hören.“ 

Sie ſchwieg. Ihr feines, zartes Geſicht zeigte 
eine merkliche Erregung. Dieſer Mann liebte 
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ihren Vater, wie fie ſelbſt. Auch er ſah ein 
höheres Weſen in ihm, auch er mußte zu anderen 
über ihn ſprechen, weil auch das leiſeſte, ver- 
borgenſte Lob den großen, edlen Mann wie eine 
peinliche Taktloſigkeit berührt hätte. Und zu⸗ 
gleich zog eine Frage durch ihre freudige Er— 
regung, eine wahnwitzige, von Kindesliebe dik⸗ 
tierte Frage. Sie wollte ſie verſcheuchen, aber 
ſie konnte es nicht, ſie fühlte, wie ſie immer feſtere 
Formen annahm, und erſtaunt hörte ſie ſich ſelbſt 
ſprechen: 

„Warum aber iſt er kein Dichter?“ 

„Dichter lieben nur eine Wenſchenſeele, und 
der iſt der größte unter ihnen, der nur ſeine 
eigene Seele liebt,“ ſagte Hans, und als eine 
Pauſe entſtand, fügte er mit tiefem, hartem Ernſt, 
wie im hörbaren Selbſtgeſpräch hinzu: „Der ganz 
Große, der Ewige, der Apolliniſche achtet die 
Maſſen kaum, ſieht über ſie hinweg. Und der 
Große, der Wenſchliche, der mit ſich ringt, ver— 
achtet die Maſſen, muß ſie verachten, um ſich in 
ſeiner Verachtung emporzuheben zu ſich ſelbſt. 
Wer ſich den WMaſſen beugt, verrät ſeine eigene 
Seele.“ | 
Sie konnte ihm nicht ganz folgen, aber fie 
empfand, daß er aus dem Tiefſten, das in ihm 
war, zu ihr ſprach, und daß er in dieſem Augen— 
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blicke vielleicht ſelbſt einen Kampf kämpfte für 
ſeine eigene Seele, oder gar für die ihres Vaters. 

Er aber ſprach weiter: 

„Die Seele eines Ringenden iſt wund von 
offenen, ſchmerzenden Wunden. Aber nur er 
ſelbſt kann ſie heilen. Und wenn ſie ein fremder 
Arzt heilend berühren will, berühren mit kalten, 
billigen Mirturen, mit dem Lob der den Waſſen 
gefälligen Schwäche, dann beginnen ſie von 
neuem zu bluten ...“ 

Ein leidender Zug kom in ihr Geſicht, ein 
Zug von Leiden und Verklärung. Sie empfand es, 
ohne ihn ganz zu verſtehen, daß es einen Men⸗ 
ſchen gab, der der Seele ihres Vaters näher 
ſtand als ſie ſelbſt, die ihn über alles liebte, und 
ſie fühlte, daß nur ein Mann den anderen ganz 
und reſtlos verſtehen könne. Wie hoch ſtand 
dieſer Mann über ihrem eigenen Gatten, der es 
faſt wie eine ſelſtverſtändliche Fügung nahm, 
neben ihrem Vater arbeiten zu dürfen und dem 
im Grunde von den Tiefen des großen Mannes 
kaum eine Ahnung dämmerte. Eine Sehnſucht 
erwachte plötzlich in ihr, eine Sehnſucht, ihren 
Vater zu ſehen, ihn in ihrer Nähe zu fühlen, 
ſich ſeines bloßen Seins zu freuen. 

Langſam erhob ſie ſich. Und ohne daß ſie 
geſprochen hätte, bot er ihr den Arm und be— 


Saudek: Dämon Berlin. 11 
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gleitete fie zu ihm. Erſt im dritten der kleinen 
Salons trafen ſie ihn im Geſpräch mit Trude. 
Als er ſie auf ſich zukommen ſah, erhob er ſich. 

„Nun wird es bald Zeit, zu gehen,“ ſagte 
er, und, zu Hans gewendet: „Ich habe mich mit 
Ihrer Frau Gemahlin geeinigt, daß ich Sie in 
meinem Wagen nach Haufe bringe. Im Auto— 
mobil fahren Sie von der Ahornſtraße in vier 
Winuten nach dem Lützowplatz.“ 

Hans dankte. | 

Es ging eine Bewegung durch die Gäſte und 
es ſchien in der Tat, daß die Stunde gekommen 
war, in der man allgemein aufbrach. Geheimrat 
Bock begleitete Direktor Beckenhardt zum Entree 
und andere Gäſte folgten ihnen. Franz Brügge⸗ 
mann bot ſeiner Tochter den Arm, Hans Trude 
und fo zogen fie alle, faſt in regelmäßigem Warſch, 
zum Ausgang. Hier ſtanden ſchon die Offiziere, 
ſchnallten ihre Degen um, warfen den Wantel 
über und halfen den jungen Damen mit leb⸗ 
haftem Plaudern und Lachen. 

Der ganze Schwarm der Gäſte zog faſt gleich— 
zeitig ab. | 

Nina Petrowna ſtand in einem langen Her— 
melinmantel da und plauderte mit dem Inten— 
danten, der ihr ſichtlich den Hof machte. Als 
Hans an ihnen vorbeiſchritt, ſah ſie ihn intereſſiert 
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an. Er ſah ihr offen ins Geſicht. Als ihm Trude 
um einen halben Schritt voraus war und ihn 
ſo, ohne es zu wollen, nachzog, wandte er ſich 
mit einem ſchnellen, aufleuchtenden Blick ab. 

Er ſah noch, daß Nina Petrowna dieſen 
Blick bemerkt hatte. Dann ſchritten ſie die kurze 
Treppe hinab und ſtanden draußen in der Kälte. 
Ein elegantes Coupé fuhr vor. Trude ſtieg ein, 
Franz Brüggemann folgte und dann ſaß auch 
Hans in den weichen, ſchwellenden Kiſſen. Die 
Tür wurde geſchloſſen, ſie fuhren ab. 

Hans ſah den Senior an. Ein wehmütiger 
und verklärter Zug lag in ſeinem Geſicht und 
Hans ſann nach, wo er dieſen ſelben Ausdruck 
bereits geſehen hatte. Heute abend war es. So 
hatte ihn Frau Wehrhahn angeblickt, als er ihr 
von ihrem Vater ſprach. Er hatte es nie vor— 
her geſehen, daß auch etwas Frauliches in Franz 
Brüggemanns Geſicht war. 

Noch bevor ſie ein Wort geſprochen hatten, 
hielt der Wagen. Noch ein kurzer Dank und 
Gruß und dann waren ſie allein. 

Als ſie die Treppe zu ihrer Wohnung empor— 
ſtiegen, blieb Hans plötzlich ſtehen. Einem ſtarken 
Zärtlichkeitsgefühl folgend, umfaßte er Trude und 
küßte ſie mitten auf den Mund. 


Sie errötete und ſah ihn dankbar an. 
11* 
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„Iſt es nicht, als ob heute unſer Hochzeits— 
tag wäre?“ fragte er ſie. 

Mit ſchelmiſchem Geſicht nahm fie wieder 
ſeinen Arm. „Unſer Hochzeitstag? Ich weiß 
nicht. An unſerem Hochzeitstag haſt du eine 
andere geküßt.“ 

Er lachte: „Du Närrchen du, weißt du das 
immer noch? Du warſt doch nicht etwa eifer— 
ſüchtig?“ 

„Doch, Hans!“ geſtand ſie. 

Nun waren ſie in ihrer Wohnung angelangt. 

„Wie denkſt du, Trudchen,“ fragte er, „wollen 
wir denn heute das Schäferſpiel ſtreichen?“ 

„Oh, du Komödiant, du lieber, ſüßer Ko— 
mödiant du, ich denke, heute haben wir beide 
ſchon genug geflirtet.“ 

Und lachend, wie zwei Kinder, gingen ſie 
zu Bett. 


II. 


Hans Mühlbrechts Leben verlief recht regel- 
mäßig. Die Einteilung des Tages wechſelte ſelten. 
Sechs Stunden Schlaf, drei Stunden Raft und 
fünfzehn Stunden Arbeit. Das war die Ordnung, 
der ſein Tag unterlag. 

Die ſchönſten Winuten fielen auf den frühen 
Morgen. Als ob die Töne einer leichten, gra— 
ziöſen, tändelnden Ouvertüre den Tag einleiten 
ſollten. Sie nannten dieſe Morgenſtunde ſcherz— 
haft ihr „Löwenerwachen“. Trude ſchlief noch, 
wenn er mit dem Glockenſchlag ſieben zu er— 
wachen pflegte. Dann war es ſeine Aufgabe, ſie 
wachzurütteln. Oh, es war keine leichte Aufgabe. 
Das niedliche, blonde Ding lag mit pausbäckigen, 
vom Schlaf geröteten Wangen da und ſchien nie 
wieder die Augen aufſchlagen zu wollen. Immer 
hielt ſie etwas feſt in der Hand, einen Bettzipfel, 
ein Kopfkiſſen oder gar ihren eigenen Zopf, der 
ſich in der Nacht gelöſt hatte. Dann nahm er 
wohl das Ende des anderen Zopfes und begann 
ſie damit zu kitzeln. Ganz leicht, mit der Be— 


166 


wegung eines Wiegenkindes, ‚fuhr fie mit der 
Hand an ihrer Naſe vorbei, als ob ſie die Fliege 
verſcheuchen wollte. Dann küßte er ſie aufs Ohr, 
auf die Naſenſpitze und zu guter Letzt auf die 
Augen. Da erwachte ſie und ſchlug, verſtört erſt 
und dann erſtaunt, ihre langen Wimpern in die 
Höhe. Er lachte ſie an, daß ſie mitlachen mußte. 
Geſchmeidig und mollig, wie ein junges Kätzchen, 
rekelte ſie ſich in den Betten. 

Er wollte aufſtehen. „Nein,“ bat ſie, „nur 
noch fünf Winuten, ja? Wollen „Pferdchen, 
Pferdchen“ ſingen.“ 5 

„Schön,“ meinte er. „Aber nur fünf Wi⸗ 
nuten.“ N 

Und ſie ſangen abwechſelnd je einen Vers 
des harmloſen Kinderliedchens. Sie hatte immer 
ein paar neue Variationen mit drolligen Neim— 
worten bereit. Doch ſtatt aufs Pferdchen, reimte 
ſie auf ihn: | 

Hänschen, Hänschen, hopla ho 

Du biſt ganz ein Schlimmer 

Spricht er mit Herrn Wurm — und ſo 
Wichtig tut er immer. 

Spricht er mit Herrn Bock darauf 

Setzt er ernſte Miene auf, 

Heimlich lacht er alle aus 

Niedlich iſt er bloß zu Haus 


Hänschen, Hänschen, hopla ho 
Nur bei Truden biſt du froh! 
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Dann ſprang er kurz entſchloſſen auf, nahm 
feine ſieben Sachen, winkte ihr zu und ver— 
ſchwand im Badezimmer. Nun kam das Dienſt⸗ 
mädchen herein. Ein kleines Tiſchchen wurde eng 
an Trudes Bett gerückt, und während Hans unter 
der plätſchernden, kalten Brauſe ſtand, ſich raſierte 
und anzog, wurde das Frühſtück aufgetragen. 

Trude durfte nicht aufſtehen. Sie ſollte noch 
einmal einſchlafen, wenn er gegangen war, ſie 
ſollte friſch und jung und elaſtiſch und ſorglos 
ſein, ſollte wie ein Kind ihr doppeltes Schläfchen 
halten und ihr „Löwenerwachen“ als waches 
Intermezzo zwiſchen Träumen nehmen. 

Und dann kam er wieder zu ihr. Ordentlich 
friſch und geſund ſah er aus. Lachend kam er 
herein und ſetzte ſich auf die Kante ihres Bettes. 
Nun frühſtückten ſie und plauderten und ſcherzten. 
Seitdem er ihr eines Morgens geſagt hatte, wie 
friſch ihr Atem ſei, bot ſie ihm allmorgendlich 
ihre Lippen, damit er ihr den Wilchbart weg— 
küſſe. „Guck mal, heute hab ich wieder einmal 
einen tüchtigen Bart abgekriegt.“ Dann nahm 
er ſie und küßte ſie. 

„Was wirſt du heute alles treiben?“ 
fragte ſie. | 

Er ſcherzte: 

„Trudchen, wir zwei verbiſſenen Rechner, wir 
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werden es noch einmal herauskriegen, wieviel 
Kaffeekörner Berlin in ſieben Monaten, elf 
Tagen und dreizehn Stunden futtert. Ich denke 
nur noch lauter ſtatiſtiſche Zahlen und du mußt 
doch auch ſchon bald von „Kleinen Anzeigen“ 
träumen.“ 

„Hanſi, heute darf ich es doch wohl ſchon 
ſagen, wenn du mittag nach Hauſe kommſt, bin 
ich mit dem ganzen Jahrgang der „Volksſtimme“ 
fertig.“ 

„Ei potztauſend, da biſt du aber fleißiger ge— 
weſen als du durfteſt. Iſt mein Trudchen nicht 
etwa eine Stunde früher aufgeſtanden, als ſie 
ſollte?“ 

„Nein, Hanſi, wahrhaftig nicht. Es iſt nur, 
weil ich jetzt mehr Uebung habe.“ 

„So ſo, na, wollen mal ſehen. Was ſuchen 
denn die Leute am häufigſten?“ 

„Hanſi, es iſt auch zu drollig. Denk mal, 
Bettgeſtelle ſuchen ſie, billige, alte Bettgeſtelle für 
Erwachſene. Denkſt du etwa, da käme auch nur 
eine Wiege auf zehn erwachſene Bettgeſtelle? 
J wo! Hanfi, du glaubſt es nicht, worauf die 
Menſchen aus ſind. Auf Dezimalwagen ſind ſie 
rein wie toll. Weißt du, man kann es verſtehen, 
wenn einer Geldſpinden oder Rollwagen kaufen 
will, wie man ſich aber darauf verſteifen kann, 
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altes Wellblech und Zahngebiſſe zu kaufen, das 
verſtehe ich nicht. Alſo bitte, auf tauſend Inſe— 
rate gibt es ſiebenunddreißig Leute, die auf alte 
Zahngebiſſe aus ſind.“ 

„So. Und was ver kaufen denn die Leute 
am liebſten?“ 
„du, das brauchſt du nicht zu denken, daß 
die Verkäufe auch ſo intereſſant ſind. Lange nicht. 
Ich meine immer, die Leute genieren ſich, ſolche 
drolligen Sachen anzubieten. Huh, lauter Laden- 
einrichtungen und Salongarnituren und Kla— 
viere und maſſenhaft Damenfahrräder. Wozu 
ſchaffen ſie ſich erſt welche an, wenn ſie ſie gleich 
wieder losſchlagen wollen? Aber ... aber, am 
Tiermarkt geht's intereſſant zu. Alles was recht 
iſt! Ganze vierzehn Tage lang war irgend ein 
Direktor aus Groß⸗Lichterfelde ganz toll auf 
einen einjährigen Dobbermann. Alle Tage ſtand 
es drinnen: Abſtammung, Größe und Tugenden 
erbittet Direktor Soundſo. Nein, wart' mal, wie 
hieß doch der verflixte Kerl?“ 


„Na, wie kann er geheißen haben?“ neckte 
er ſie. | 

„Namengedächtnis ſchwach. Du weißt ja.“ 

„Trudchen, jetzt muß ich gehen.“ 

„Nein, Hanſi, ſo warte doch noch einen 
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Augenblick. Ich weiß noch etwas furchtbar Inter— 
eſſantes.“ 

„Na, was denn?“ 

„Weißt du, wer die geſuchteſte Berufs— 
perſon iſt?“ 

„Die Nähmamſell.“ 

„Nein. Die Amme. Auf hundert Ammen 
kommen nur ſiebenundachtzig Nähmamſells.“ Und 
kichernd und leiſe errötend verkroch ſie ſich in den 
Betten. | 

Nun war es aber höchſte Zeit geworden. Er 
eilte der Leipzigerſtraße zu. Das „Löwenerwachen“ 
hatte heute doch einen ſtärkeren Eindruck auf ihn 
gemacht, als ſonſt. Er empfand das Glück dieſer 
Worgenſtunde mit nicht weniger innigem Gefühl 
als Trude, die nun nicht nur ſein liebes, blondes 
Mädel war, ſondern ihm tagsüber getreulich bei 
jenen ſtatiſtiſchen Arbeiten half, die er dem ihm 
zur Verfügung geſtellten ſtatiſtiſchen Neben— 
bureau im Warenhauſe nicht anvertrauen durfte. 
Sie half ihm bei den geheimſten Vorarbeiten und 
blieb dabei für ihn das herzige, treue Kind, bei 
dem er ganz er ſelbſt ſein durfte, jener er ſelbſt, 
den er als übermütigen, tollen Schuljungen noch 
in ſich lebendig fühlte. 

Es war ſo ganz anders gekommen, als er 
es erwartet hatte, ſein Leben war viel ſchöner, 
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inniger und freier geworden, als er je gehofft 
hatte. Und er fragte ſich, ob dieſes Glück in ihm 
gelegen hatte oder ob er es einer anderen, einer 
äußeren Gewalt verdankte. Und der Unterton 
einer einmal erlebten Stimmung beherrſchte ihn 
und brachte ihm eine ſonderbare und bedeutungs— 
volle Szene in Erinnerung. 

Er ſah ſich Franz Brüggemann gegenüber 
und hörte ſich ſelbſt ſprechen, ſo wie er bei ſeiner 
erſten Begegnung geſprochen hatte, als ihn Franz 
Brüggemann gebeten hatte, ihm etwas über ſeine 
junge Frau zu erzählen. Damals, in jener Stunde, 
ward ſein häusliches Glück geboren, damals, als 
er erkannt hatte, daß keuſche Anbetung reicher 
und größer und glücklicher macht als frevelndes 
Spiel mit Menſchen. Einmal noch hatte er ſeit— 
dem mit einem MWenſchen geſpielt und häufig ge— 
nug hatte er es bereut. Frau Warlow war nicht 
mehr in ſeinem Heim erſchienen und es tat ihm 
weh, daß ſie nun allein und zurückgezogen lebte 
und vielleicht ſeinetwegen litt. 

Und dann erfaßte ihn wieder feine alte Lei— 
denſchaft, unbemerkter Herrſcher der Maſſen zu 
ſein, dann wurde der ſeeliſche Gegenpol des De— 
magogen in ihm lebendig. Nicht Volkstribun 
wollte er ſein, nicht nach ſeinem Namen im Jubel 
des Pöbels lauſchen, nein, auf hoher, unſichtbarer 
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Warte wollte er jtehen und ungeſehen und unge⸗ 
kannt, Leidenschaften wecken und lenken. 

Er war am Portal der hinteren Front des 
Kaufhauſes angelangt und ging auf den Lift zu. 
Der Führer wollte eben die Gittertür ſtrecken, 
als noch ein Herr einſtieg und Hans höflich 
grüßte. Es war der Beamte eines Patentbureaus, 
der am Tage vorher ſtundenlang im Arbeitsſaal 
des Patentamtes neben ihm gezeichnet hatte. 

„Schon ſo früh beim Einkauf?“ fragte er 
Hans. 

„Nein, ich habe dienſtlich bei der Verwal— 
tung zu tun.“ 

„Dann fahren wir alſo gemeinſam hinauf. 
Darf ich fragen, ob Sie mit den Verhältniſſen 
im Hauſe bekannt ſind?“ 

„Ja. Was wünſchen Sie zu wiſſen?“ 

„Meine Angelegenheit führt mich zur Re— 
klameabteilung.“ 

„Handelt es ſich um Inſerate, Plakate, Drud- 
ſchriften?“ fragte Hans. 

„Es iſt eine Patentangelegenheit.“ 

„Haben Sie ſchon mit jemandem ver— 
handelt?“ 

„Nein.“ 

„Dann glaube ich es verantworten zu können, 
wenn ich Sie erſt in mein Kontor bitte.“ 
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„Ah, Sie ſelbſt . .. ich hatte natürlich keine 
Ahnung,“ antwortete der Herr und folgte Hans. 

Es handelte ſich um eine recht einfache Sache, 
um eine neuartige Schaufenſterbeleuchtung. Hans 
klärte den anderen auf, daß dies bei der Organi- 
ſation des Hauſes der techniſchen Abteilung zu— 
falle und ließ ihn zu dem betreffenden Herrn be— 
gleiten. Er nahm ſich vor, von der techniſchen 
Abteilung die Unterlagen aller Vorſchläge zu 
erbitten, die in den letzten Jahren abgelehnt wor⸗ 
den waren. Dann verteilte er in ſeinem ſtatiſtiſchen 
Nebenkontor die Tagesarbeiten. Es waren lange, 
mit unverſtändlichen Kopfinſchriften verſehene 
Zahlenreihen in drei verſchiedenen Tintenfarben. 
Um neun Uhr war er in den Einkaufsſälen. Die 
Angebote in durchſchnittlichen Stapelartikeln wur— 
den auf ſchriftlichem Wege erledigt. Zur per— 
ſönlichen Bemuſterung wurden nur die Ver— 
treter der Erzeuger von neuen Wodellen und 
Warken zugelaſſen. 

Durch zwei Räume, in denen Wuſter von 
Herren⸗ und Damenhüten geprüft wurden, ging 
er mit höflichem Gruß, aber ohne Intereſſe, nach 
einem kleinen Raum, in dem die Ränge eines 
hohen Koffers ſtufenweiſe ausgezogen waren 
und kleine, ſaubere Lederarbeiten ſehen ließen. Er 
ſtellte ſich beſcheiden hinter den Koffer und ſtreifte 
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ein Stück nach dem anderen mit dem Blick. Dann 
nahm er drei kleine, apart geformte Täſchchen 
heraus, unterſuchte ihren Mechanismus, prägte 
ſich ihre Form ein und legte ſie dankend wieder 
an ihre Stelle. Den Einkäufer bat er beſchei— 
den, die gewiß unwillkommene Störung zu ent⸗ 
ſchuldigen. 


In einem großen Nebenraum waren Stroh— 
matten eines ſonderbar elaſtiſchen Gewebes in 
diskret getönten geſchmackvollen Muſtern aus⸗ 
gebreitet. Hans beugte ſich nieder und prüfte 
das Gewebe. Dann bat er um die Erlaub— 
nis, die Echtheit der Farbe zu unterſuchen. Wit 
ironiſchem Ton bemerkte der Verkäufer, daß die 
Farben natürlich echt ſeien. Hans zog ein kleines 
Fläſchchen mit einer Säure vor und netzte die 
einzelnen Farben des Muſters an verſchiedenen 
Stellen. Die Farben ſchwanden. Ueberraſcht ſah 
der Verkäufer ſeinen ſchnellen Bewegungen zu. 


„Ich meinte natürlich, daß die Farben 
waſſerfeſt ſind,“ ſagte er. 

„Natürlich ſind ſie das,“ antwortete Hans. 
„Wir kam nur die Idee, ob nicht eine der Far— 
ben, das Roſa vielleicht, die Naturfarbe des 
Strohs iſt. Aber es ſind keine Pflanzenfarben 
dabei.“ 
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„Und wolli halten Sie das Stroh?“ fragte 
der Verkäufer. 

„Für geſpaltenes, innen dünn gehobeltes oſt⸗ 
aſiatiſches Schilf,“ ſagte Hans. 

„Die Gegend haben ſie richtig geraten, das 
Material nicht,“ ſagte der Verkäufer. „Es iſt eine 
erſt wenig bekannte Pflanze aus Korea.“ 

Hans ließ ſich freundlich dankend belehren, 
aber er glaubte dem anderen nicht. Er nahm ſich 
vor, der Sache nachzugehen. 

Im nächſten Raum waren drei komplette 
Patentbetten aufgeſtellt. Er hörte aufmerkſam zu, 
wie der Verkäufer die Syſteme erklärte und ging 
weiter. An einer Ausſtellung von Herrenſocken 
ging er achtlos vorbei, überblickte aber aufmerk— 
ſam eine ganze Farbenreihe von durchbrochenen 
Frauenſtrümpfen. Zwei Einkaufsräume, in denen 
echte Spitzen geprüft wurden, beachtete er kaum, 
in der Abteilung für Fabrikſpitzen intereſſierte er 
ſich nur für Bluſeneinſätze und Tiſchläufer. In 
einem größeren, zufällig für die Einkäufe der 
Parfümeriewarenabteilung eingerichteten Raume 
verweilte er faſt eine halbe Stunde. Neue Mo⸗ 
delle von Straßenſchuhen vermochten ihm kein 
Intereſſe abzuzwingen, doch intereſſierte er ſich 
lebhaft für eine billige Imitation luxuriöſer orien= 
taliſcher Hausschuhe. In der Papierwarenabtei— 
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lung waren Wodelle nächſtjähriger Abreiß⸗ und 
Abrollkalender ausgeſtellt, reizende, gefällige 
Kombinationen von Uhren und Schreibblocks und 
dann wieder unſinnige Zutaten, wie nie funk⸗ 
tionierende kleine Thermometer, Klammern, die 
einzelne Datenblätter beiſeite ſchoben und perfo⸗ 
rierte und gummierte Zettel, die auf neu fort⸗ 
ſchreitende Kalenderblätter übertragen werden 
ſollten. 

Bei einem mit einer Uhr verſehenen Ka— 
lender ſah man eine Art halbplaſtiſcher Bühnen⸗ 
umrahmung, zwiſchen der das einzelne, ſeitlich 
regulierbare Kalenderblatt wie ein Vorhang 
wirkte. Die ſonderbare Form, die das ſelb— 
ſtändige Fallen des Blattes vorſpiegelte, gab 
ihm plötzlich die Idee ein, daß es nur einer ge— 
ringen techniſchen Schaltvorrichtung bedurfte, um 
einen automatiſchen Kalender zu ſchaffen. 

Er lächelte leiſe und ſchritt dankend weiter. 
Nun kam er durch vier, fünf Räume, in denen 
jetzt ſchon Spielwaren für Weihnachten gewählt 
wurden. Zwei Stunden lang intereſſierte er ſich 
für jeden einzelnen Mechanismus, für jedes 
einzelne Modell, Hier und da ſtellte er ſonder— 
bare Fragen, die ihm mit ſichtlicher Jronie im 
belehrenden Tone beantwortet wurden. Er dankte 
immer wieder verbindlich, als ob er die über— 
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legene Miene der anderen nicht merkte. Aber 
keiner der ihn Belehrenden wußte, daß er an 
Erwachſene und nicht an Kinder dachte, als er 
die Spielwarenabteilung ſo aufmerkſam prüfte. 

Gegen Wittag trat er in Franz Brüggemann 
Kontor. Der Senior empfing ihn mit aufmerk⸗ 
ſamer Höflichkeit. 

„Dürfte ich mir zwei Bitten geitatten 2 
fragte er. 

Und auf die einladende Geſte des Seniors 
fuhr er fort: 

„Es würde meine Arbeit fördern, wenn ich 
die Unterlagen für alle in den letzten Jahren von 
der techniſchen Abteilung abgelehnten Morſcläge 
haben könnte.“ 

„Und Nummer zwei, Herr Geheimkritikus?“ 
fragte der Senior mit wohlwollendem Lachen. 

„Ich ſah in der Offertenabteilung des Herrn 
Böhme eine neuartige oſtaſiatiſche Strohmatte. 
Dürfte ich ein Muſter davon haben?“ 

Franz Brüggemann verſprach ihm beides 
und entließ ihn mit freundlichem Gruß. 


* * 
* 


Als er den Lützowplatz durchquerte, ſah er 
Trude ſchon am Fenſter und ihm Willkommen 


winken. g 
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„Ich habe es glücklich geſchafft!“ rief fie ihm 
entgegen und ſprang ihm um den Hals. Dann 
führte ſie ihn in ſein Arbeitszimmer, in dem ſie 
tagsüber am Schreibtiſch ſchaltete. Er ſah nichts 
als weiße, beſchriebene Papierflächen. Das Sofa, 
der Zeichentiſch, der Schreibtiſch, die Fenſter— 
bretter waren damit bedeckt. Wie eine prunkvolle 
Herrlichkeit hatte ſie ihm die Arbeit, die ſie in 
einer Woche für ihn fertig gebracht hatte, aus⸗ 
gebreitet. 

„Am linken Fenſter fängt es an,“ rief ſie. 

Und richtig, da ſtand auch Seite 1 oben in 
der rechten Ecke des Bogens und dann ging es 
rechts um das Zimmer herum bis zum Zeichen- 
tiſch in der linken Ecke, auf dem der letzte Bogen 
die Nummer 52 trug. Ein Kreis von Wochen, 
gefüllt mit wohlſortierten Inſeratenzeilen aus 
den „Kleinen Anzeigen“ der „Berliner Volks— 
ſtimme !. 

„Ei, das haſt du fein gemacht!“ lobte 
er. „Aber wo iſt Bogen 53, das Reſümee?“ 

„Das möchteſt du wohl wiſſen, wie? Nein, 
mein Hänschen, erſt wird ordentlich zu 1 
gegeſſen.“ 

Er folgte ihr in freudiger Erregung zu Lich 

„Du tuſt recht geheimnisvoll, Trude. Weißt 
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du denn auch, wer von uns zweien das größere 
Geheimnis hat?“ 

„Hab' dich nur nicht ſo, mein Hänschen, mit 
deinen Papierkalkulationen und Rotationsdrucken. 
Wenn ich bei dir nicht nach Dezimalwagen und 
Ammen inſeriere, dann biſt du nach der erſten 
Nummer pleite.“ 

„Das ſtimmt,“ lachte er. „Aber wieviel De- 
zimalwagen und Ammen mußt du ſuchen, damit 
ich nicht pleite werde, damit ich an meine ſieben— 
hunderttauſend Berliner Hausſtände meine Zei- 
tung verſchenken kann?“ 

„Huh, nun wird es ordentlich gruſelig. Das 
geht mir zu ſehr in die Ziffern. Hanſi, Hanſi, 
ich fürchte, da helfen dir ſelbſt meine tugendhaften 
Dobbermänner nicht.“ 

Das Wittageſſen ging ſchnell vorüber und 
ſie ſaßen bald wieder im Arbeitszimmer. 

„Her mit Bogen 53!“ kommandierte Hans, 
noch ſcherzend, und ſie brachte ihn. 

„Hier ſtehen die Jahresziffern und hier die 
Tagesdurchſchnitte,“ ſagte ſie, jetzt ſchon ganz 
ernſthaft bei der Sache. 

Er las: 

„Kleine Anzeigen 9840 normale, 3840 


fette Zeilen, Vergnügungen 1600 normale 
12 
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Zeilen, Hypotheken und Vermietungen 3200, 
Auktionen 1600. Alles achtſpaltig.“ 

Sie ſah über ſeine Schulter, während er 
rechnete. 

„Wenn ich die fette Zeile zu vier Wark, 
die Normalzeile zu zwei Mark und Hypotheken 
und Verſteigerungen zu drei Wark rechne, ſo 
komme ich zurecht. Ich hatte die Ziffern richtig 
taxiert,“ ſagte er nachdenklich und ſchritt langſam 
im Zimmer auf und ab. Sie folgte ihm mit den 
Blicken. 

Plötzlich aufjauchzend, fiel ſie ihm um den 
Hals. 

„Wie du die Leute auch übertölpeln magſt, 
wir zwei beide bleiben doch zwei allerliebſte 
Närrchen.“ 

Er mußte lachen und konnte ihr nicht böſe 
fein. Es war zur unausgeſprochenen gefühls⸗ 
mäßigen Vorausſetzung zwiſchen ihnen geworden, 
daß fie draußen in der Welt, zwiſchen den Men— 
ſchen auf der Straße und in der vornehmen Ge— 
ſellſchaft ganz andere waren als zu Hauſe zwiſchen 
ihren Wänden. 


„Trudchen, ich muß jetzt ins Patentamt. 
Sonſt ſchließen fie die Bude, bevor die Haupt- 
perſon dageweſen iſt.“ 
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„Unter einer Bedingung, Hanſi,“ diktierte 
ſie und hob feierlich den Zeigefinger. 

„Und die wäre?“ 

„Keine Minute nach zwölf zum Schäferſpiel.“ 

„Abgemacht.“ 


Um halb zwölf Uhr nachts verließ er ſein 
Kontor im Kaufhaus und ſtieg die nur halb be⸗ 
leuchtete Treppe hinunter. Der Portier hatte es 
ſich abgewöhnt, den Kopf zu ſchütteln. Es ge— 
ſchah ſelten, daß er für Herrn Mühlbrecht das 
Tor früher aufzuſchließen hatte. 

Hans nahm eine Automobildroſchke. Er 
hätte Trude gerne die Freude bereitet, vor dem 
vereinbarten Termin bei ihr zu ſein. Und in 
der Tat kam er mit vollen zwölf Minuten Vor⸗ 
ſprung an. 

Nun ging es raſch noch an ein zweites 
kleines Abendbrot. Und dann verſchwand er 
mit ſchelmiſchem Lächeln. Wieder ſtand er zwei 
Minuten unter der plätſchernden kalten Brauſe, 
wieder war es das geräumige, freundliche Bade- 
zimmer, in dem er Toilette machte. Ueber ſeinem 
weißen Nachthemd trug er einen japaniſchen 
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Kimono mit handgemalten Schmetterlingen. Da⸗ 
mit hatte er einſt Trude überraſcht. Und dann 
ging er in das Arbeitszimmer. Da lag Trude 
auch ſchon mit kokett aufgeſtecktem Haar, in einem 
Kimono, zwiſchen deſſen Falten gemalte Blumen 
vorguckten. Ein kurzes neckiſches Scherzen. Dann 
nahm er ſie und trug ſie in das Schlafzimmer. 

Das war das, was ſie ihr „Schäferſpiel“ 
nannten. 


| III, 


Gegen Ende März hatte Hans eine ernite 
und eindrucksvolle Unterredung mit Franz 
Brüggemann. 

Es war Brauch des Hauſes, die Monats⸗ 
gehälter des Perſonals nicht am letzten Tage des 
Monats, ſondern am 25. zu bezahlen. Als Hans 
eben die ihm vorgelegte Quittung unterſchreiben 
wollte, ſah er, daß ſie auf den doppelten Betrag 
lautete. 

„Es liegt ein Schreibfehler vor,“ ſagte er zum 
Kaſſierer. „Ich habe nur tauſend Wark zu be— 
anſpruchen. Sie haben eine Quittung 1 zwei⸗ 
tauſend ausgeſtellt.“ 

Der Kaſſierer holte eine Liſte vor und zeigte 
ihm, daß ihm derſelbe Betrag vorgeſchrieben 
worden war, den er auszahlen wollte. 

„Dann ſtammt der Fehler aus der Direktion,“ 
ſtellte Hans feſt und bat, ihm natürlich nur 
tauſend Mark auszuzahlen. 


Am nächſten Tage geſchah es, daß Franz 
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Brüggemann gegen feine Gewohnheit um ſechs 
Uhr nachmittags in Hanſens Kontor trat. 

„Iſt es erlaubt, Herr Geheimkritikus?“ 
ſcherzte der Senior. 

Hans erhob ſich und grüßte ehrerbietig. 

„Ich war bis jetzt recht ſeltener Gaſt bei 
Ihnen, Herr Mühlbrecht. Vielleicht verſchiebt 
ſich das jetzt. Ihre drei Monate ſind in dieſen 
Tagen um. Bald wird der geheimnisvolle Schleier 
gelüftet, der über Ihren Arbeiten ſchwebt.“ 

Hans wollte antworten. Aber der Senior 
kam ihm zuvor: 

„Ich wollte Sie natürlich nicht zu einer Aus⸗ 
ſprache treiben. Sie können gerne ſelbſt den 
Zeitpunkt wählen. Ich kam aus einem anderen 
Grunde, Herr Mühlbrecht. Sie haben geſtern die 
Annahme ihres Monatsgehalts verweigert.“ 

„Verweigert? Nein, ich habe mein Gehalt 
richtig bekommen.“ 

„Sie verſtehen mich doch, Herr Mühlbrecht. 
Der Kaſſierer hatte Sie darauf aufmerkſam ge— 
macht, daß der Betrag von der Direktion vor- 
geſchrieben war. Glaubten Sie ernſtlich an einen 
Irrtum?“ 

„Nein, Herr Brüggemann. Aber ich habe 
bis heute nichts für Sie geleiſtet. Ich durfte das 
doppelte Gehalt nicht annehmen.“ g 
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„Ich hatte zu Ihren Leiſtungen mehr Ver— 
trauen als Sie ſelbſt. Ich glaubte an ihren 
Wert, ohne ſie zu kennen. Was ich ſah, waren 
nur Zeichen einer ernſten, unermüdlichen Arbeit.“ 

Hans wollte das Lob ablehnen, aber die Be— 
wegung einer feinen, ſchmalen Hand hielt ihn 
zurück. Und der Senior fuhr fort: 

„Sie haben ſelten vor Witternacht Ihr 
Kontor verlaſſen, Sie haben den größeren Teil 
Ihrer Wittagspauſe im Leje- und Zeichenſaal 
des Patentamtes zugebracht, Sie haben an keinem 
Tage auch nur einen der Einkaufsräume unbe- 
achtet gelaſſen. Sie haben von der techniſchen 
Abteilung die Akten der letzten fünf Jahre ein- 
gefordert und mancherlei zuſammengetragen, was 
ohne Zuſammenhang, nur den Jahresdaten nach, 
in verſchiedenen Mappen gelegen hatte. Ohne es 
zu wollen, habe ich dies alles erfahren. Täglich 
kamen deswegen Beſchwerden an mich, die ich 
prüfen mußte.“ 

„Ich bitte mir zu glauben, Herr Brüggemann, 
daß ich mich ſtets bemüht habe, niemanden zu 
verletzen.“ 

„Ich weiß es. Ich habe den Takt, mit dem 
Sie mit den Herren verkehrten, häufig genug 
feſtgeſtellt. Ich wollte Sie nicht belohnen, als 
ich Ihr Gehalt erhöhte. Ich wollte Sie nur durch 
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eine offenkundige Bevorzugung vor den anderen 
Herren ſchützen. Es gibt in einer großen Or— 
ganiſation leider keinen anderen Schutz. Nur wer 
äußerlich emporſteigt, wird geachtet.“ 

Hans ſchwieg. Dankbar blickte er den Chef 
an. Aber er vertrug den gütig vornehmen Blick 
nicht, den Franz Brüggemann auf ihn richtete, 
und er ſenkte die Augen. 

„Sehen Sie ein, daß Sie unrecht taten, Herr 
Mühlbrecht, als Sie Ihren Stolz durchſetzen 
wollten?“ 5 780 

Und plötzlich, wider feinen eigenen Willen, 
ſprach Hans: 

„Es iſt nicht das einzige Unrecht, das ich 
begangen habe. Ich habe viel Schlimmeres ge— 
tan. Wit keinem Wort, mit keinem Blick fragten 
Sie mich nach meiner Arbeit. Und ſtatt daß ich 
zu Ihnen gekommen wäre, um Ihrem Urteil vor⸗ 
zulegen, was ich plante, ließ ich mich hinreißen, 
Geheimrat Bock Andeutungen über einen Plan 
zu machen, von dem Sie ſelbſt noch nichts 
wußten ...“ 

Der Senior ſah ihn lange forſchend an. Und 
nur ganz leiſe ſagte er: 

„Es war unrecht. Sie hätten das nicht tun 
ſollen.“ 
„Ich habe noch nicht alles geſagt, Herr 
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Brüggemann. Geheimrat Bock weiß nicht, auf 
welchem Gebiete ſich mein Plan bewegt. Er weiß 
nur, daß er ungeheure Summen erfordert. Nicht 
zu ihm, ſondern zu Geheimrat Wurm habe ich 
geſprochen, habe ihm einen Teil meines Planes 
mitgeteilt, habe ihn dafür 3 Ihn — be⸗ 
vor Sie noch etwas wußten. 

Hans ſtand ſchamerfüllt * Und doch a 
ihm jetzt, da er gebeichtet hatte, freier zumute. Er 
wunderte ſich ſelbſt darüber, wie er all das getan 
haben konnte, was er eben als feine Schuld ein⸗ 
geſtehen mußte. 

Franz Brüggemann blieb unbeweglich ſtehen. 
Nur ſein Blick verfinſterte ſich und um ſeine 
Mundwinkel legte ſich eine dünne, ſcharfe Falte. 
Lange ſann er nach, lange ſah er den jungen 
Menſchen an, dem er mehr Vertrauen und mehr 
Liebe entgegengebracht hatte als je einem, und 
der ſich ſo ſehr vergeſſen hatte, daß er ſelbſt das 
Gebot des einfachſten, natürlichſten Taktes außer 
acht gelaſſen hatte. 

„Sie irren, Herr Mühlbrecht, wenn Sie 
glauben, daß Sie mir gegenüber ein böſes Ge— 
wiſſen haben. Sich ſelbſt gegenüber haben Sie 
ein böſes Gewiſſen. Nur ſich ſelbſt haben Sie 
den Beweis erbracht, daß Sie Ihrer Idee nicht 
gewachſen ſind. Zur Ausführung einer großen 
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Idee gehört nicht Jugend, ſondern Alter. Das 
haben Sie noch nicht gelernt. Sie fühlen es ſelbſt, 
daß Sie noch zu jung ſind, um den Mund halten 
zu können, daß Sie noch zu jung ſind, um nicht 
über jeden verſtändigen Zuhörer, den Sie ge- 
winnen, glücklich zu ſein und ihm Ihre Gedanken 
vorzutragen. Sie ſchämen ſich Ihrer ſelbſt, 
weil Sie die Welt regieren wollen und ſich ſelbſt 
nicht regieren können. Sie wollen abſeits ſtehen 
und laufen Ihrem Publikum nach. Erzählen Sie 
mir, bitte, nichts von dem, was Sie planen. 
Gehen Sie erſt mit ſich ſelbſt zu Rate. Und wenn 
Sie ſich ſelbſt, ehrlich und kritiſch, ſagen, daß 
Sie Ihrer Idee gewachſen ſind, dann kommen 
Sie. Wer in der Welt etwas Großes ſchaffen 
will, der muß ernſt und ſtumm ſein, der darf 
ſeine Gedanken nicht auf der Zunge haben, wenn 
er in Geſellſchaft geht ...“ 

Hans ſchwieg noch immer. Schwieg, weil er 
ſah, daß der andere ihn ganz durchſchaut hatte 
und mit Händen die großen Schwächen feſthielt, 
die er ſich ſelbſt nicht hatte geſtehen wollen und die 
er jetzt mit lächerlicher Klarheit vor ſich ſah. 

Aber in Franz Brüggemanns Zügen ging 
eine Wandlung vor. Die dünne, ſcharfe Falte 
um ſeine Mundwinkel verſchwand und aus ſeinen 
Augen ſtrahlte wieder jener Zug ſchüchtern⸗takt⸗ 
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voller Güte, der Hans ſonſt ganz in feinen Bann 
zu ziehen pflegte. 

„Auch ich trug einmal meine Gedanken auf 
der Zunge,“ ſagte der Senior, „ein einziges Wal. 
Und dieſes eine Mal hat einen Einfluß auf mein 
ganzes Leben gewonnen. Glauben Sie mir, Herr 
Mühlbrecht, der andere, dem ich damals gegen⸗ 
überſtand, hat härter mit mir geſprochen ...“ 

Auch jetzt noch antwortete Hans nicht. Da 
trat der Senior auf ihn zu und ſagte: 

„Geben Sie mir die Hand, Herr Geheim— 
kritikus. Ich trage Ihnen nichts nach. Nur Sie 
ſelbſt ſollen ſich etwas nachtragen. Das allein 
wollte ich erzielen.“ 

Hans erfaßte die ihm dargebotene Hand. Ihm 
war, als ob jede Linie dieſer ſchmalen, feinen 
Hand begütigend und liebevoll zu dem geheimſten 
Menſchen in ihm ſpräche. Und, einer plötzlichen 
Eingebung folgend, wollte er dieſe Hand küſſen. 

Peinlich berührt wandte ſich der Senior ab: 

„Keine Dummheiten, Herr Geheimkritikus!“ 


IV, 


Wochen und Monate vergingen, und Hans 
hatte noch immer nicht geſprochen. Der Plan, 
der einen Monat nach ſeinem Eintritt in das 
Haus Brüggemann in ſeinem Kopf fertig geweſen 
war, den er in allen Einzelheiten überſehen zu 
können glaubte, der ihm wie eine notwendige Ver— 
ſchmelzung aller beteiligten Intereſſenten, wie 
eine ideale Löſung aller kommerziellen Pläne er- 
ſchienen war, entſchwand ihm immer mehr. Er 
ſah nur noch ſeine Konturen und verlor ſich in 
einem Meer von Einzelheiten, zu deren Bewäl- 
tigung er alle ſeine Kräfte ausnützen mußte, um 
ſich nur einigermaßen auf der Oberfläche zu halten. 

Wie verblendet war er doch geweſen, als er 
die Stirn gehabt hatte, mit einem ſo unfertigen, 
ja vielleicht gar im Grunde unmöglichen Projekt 
hervortreten zu wollen. Nichts, nichts war an 
ſeinem Plan einfach. Und wenn es Geheimrat 
Wurm einſt ſo erſchienen war, ſo lag das eben 
daran, daß Wurm in ihm einen Fachmann ver— 
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mutet hatte, von dem er ſich über ihm unbekannte 
Dinge kritiklos belehren ließ. 

Die Zeiten, in denen er, innerlich über die 
anderen lächelnd, durch die Einkaufsräume ge— 
ſchritten war, waren längſt vorüber. Er hatte 
die Achtung vor denen gelernt, die ſich gegen die 
Sprödigkeit des Details behauptet hatten, er 
hatte gelernt, daß die feinſte und klügſte Idee 
weniger wog, als die Ueberwindung des nächſten, 
kleinſten Hinderniſſes. 

Ein Dutzend kleiner Erfindungen glaubte er 
gemacht zu haben und mußte nun einſehen, daß 
auch nicht eine darunter völlig einwandfrei war. 
Und wo es zur Löſung eines neuen Mechanismus 


eines klaren Intellekts, eines findigen Kopfes 
und geſchickter Hände bedurfte, da ſtockte die 


Arbeit, weil er unter den beſten Präziſionsmecha— 
nikern Berlins nur ſolche fand, die ihren eigenen 
Kopf von zu erwerbenden Patentbriefen und 
den Willionen, die angeblich auf der Straße 
lagen, voll hatten. Wollte er ſicher gehen, ſo mußte 
er ſeine Anſprüche herunterſchrauben und zu den 
Lohnarbeitern gehen, die des Nachts zu Hauſe 
Nebenverdienſt machen wollten, die mit müden, 
plumpen Händen wochenlang an Dingen herum— 
baſtelten, die mit ein paar geſchickten Griffen in 
wenigen Stunden zu erledigen geweſen wären. 
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Dann ergriff ihn die Wut über die Unfähigkeit 
dieſer Menſchen, jo daß er ihnen die Arbeit ab- 
nahm und fie ſelbſt vollenden wollte. Und nun 
richtete ſich feine nervöſe Ungeduld gegen ihn 
ſelbſt. Er machte plötzlich die Entdeckung, daß 
er trotz ſeines klaren Kopfes und der Hände, die 
er für geſchickt gehalten hatte, nicht ſchneller weiter 
kam als die Arbeiter, die vor ihm den Vorteil der 
gewohnten Mechaniferarbeit hatten. Volle vier 
Monate dauerte es, bevor er feine erſten zwei 
Modelle ſo weit fertig hatte, daß er ſie dem Pa⸗ 
tentamt einreichen konnte. Es handelte ſich um 
zwei ganz einfache Dinge, um ein Taſchenmeſſer 
mit aufſchnellender Sprungfeder und um einen 
Aſcheimer zum ſtaubfreien Entfernen von Ofen⸗ 
aſche. Und ſelbſt bei dieſen einfachen Gegen- 
ſtänden, um deren Schutz nach den Büchern des 
Patentamtes kein anderer Erfinder angeſucht 
hatte, wurden ihm Schwierigkeiten gemacht und 
unſinnige Ergänzungsfragen geſtellt, die ihn um 
Wochen zurückwarfen. Von drei neuen Küchen— 
gebrauchsgegenſtänden, von denen er fertige 
Modelle eingereicht hatte, wurden ihm zwei glatt 
verweigert, weil fie mit fremden Patenten kolli— 
dierten. Der Patentanwalt, ein kluges, ge— 
witztes und flinkes Kerlchen, hatte zwar jene 
fremden, noch nicht bewilligten Patentgeſuche, die 
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aus dem Ausland eingereicht worden waren, ge- 
prüft und ſchlug kleine Aenderungen vor. Seiner 
Erklärung nach handelte es ſich nur um eine zu⸗ 
fällige, durchaus nicht prinzipielle Aehnlichkeit. 
Aber der Anwalt hatte ja ein Intereſſe daran, 
ihn zu unnützen und zweckloſen Aenderungen zu 
veranlaſſen. 

Noch unangenehmere Ueberraſchungen hatten 
ihm ſeine Erkundigungen über den Einzelverkauf 
der großen Berliner Tageszeitungen gebracht. 
Während die Inſeratenziffern einigermaßen mit 
ſeiner Schätzung übereinſtimmten, hatte er die 
Verkaufsziffer der Einzelblätter um das Vier⸗ 
fache überſchätzt. Auch bei den redaktionellen 
Koſten hatte er ſtark vorbeigeraten. Um auf ſeine 
Kalkulationsziffer zu kommen, hätte er den ganzen 
Nachrichtenteil von Korreſpondenzen beſtreiten 
müſſen und wäre den durch Spezialforrefponden- 
ten bedienten Blättern gegenüber in einem fühl⸗ 
baren Nachteil geblieben. Soviel er auch rechnen 
mochte, er ſah keine Wöglichkeit, unter Verzicht 
auf die großen Rauminſerate eine Rentabilität 
einer zweimal des Tags erſcheinenden Zeitung 
zu erzielen. 

Auch ſonſt ſchreckten ihn einzelne Anzeichen, 
die beredt genug gegen die Durchführung ſeiner 
Idee zeugten. Der 1 8 Wert der 


Saude k: Dämon Berlin. 13 


194 


Grundſtücke, die er für feinen Plan auserſehen 
hatte, ſtieg gerade an den für ſeine Zwecke er⸗ 
forderlichen, exponierten Stellen der Stadt enorm. 
Die prinzipielle Durchführung des Filialweſens 
war durchaus nicht etwa nur feine Idee. Be⸗ 
ſonders drei Sondergeſchäfte waren es, die ſyſte⸗ 
matiſch die beſten Geſchäftsſtellen der Stadt be⸗ 
ſetzen zu wollen ſchienen. Eine Zigarrenfirma, 
ein Buttergeſchäft und die Firma Frahm, die den 
Vertrieb ihrer belegten Groſchenbrötchen und 
Groſchenbiere bis in die entlegenſten Stadtteile 
ausdehnte. Es gingen Gerüchte über Abſtands⸗ 
gelder um, die den Inhabern guter Eckläden be⸗ 
zahlt wurden und die ſo groß waren, daß ſie 
die Miete des Neueinziehenden ſelbſt bei zehn⸗ 
jährigem Vertrage auf das Doppelte der früheren 
Wiete ſteigerten. 

Einmal ertappte er ſich dabei, daß er ſich 
mißmutig ſagte, er hätte ſeinen Anſchluß um ein 
Jahr zu ſpät erreicht. So weit war er alſo ſchon, 
daß er zu der billigen Lebenslüge aller Un- 
fähigen feine Zuflucht nahm, daß er den Ka⸗ 
lender für ſeine eigene Schwäche verantwortlich 
machte. Nu 

Und zu all dem kam noch, daß feine Zeit 
eine viel begrenztere geworden war. Seitdem er 
am erſten April die Leitung der Reklameabtei⸗ 
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lung übernommen hatte, konnte er für das, was 
er ſeine Vorbereitungsarbeiten zu nennen ſich an⸗ 
gewöhnt hatte, nicht mehr mit dem Vormittag 
rechnen. Er hatte geglaubt, die Arbeit, zu der 
ſein Vorgänger einen ganzen Tag gebraucht hatte, 
in einer, vielleicht höchſtens in zwei Stunden er— 
ledigen zu können. Aber fo leicht lagen die Ver⸗ 
hältniſſe doch nicht. 

Da gab es ſtets erſt Beratungen mit den 
Chefs der einzelnen Reſſorts, die eine Propa⸗ 
ganda für ihre Abteilungen verlangten, Beratun⸗ 
gen bei der Direktion, die nicht immer ſeine 
Vorſchläge billigte und bei einer Sache zweimal, 
dreimal um Aenderungen bat, da gab es eine 
ganze Menge neuer Angebote, die er perſönlich 
erledigen mußte, und Wenſchen, die ſich dabei 
zögernd und umſtändlich erklärten und ihm ſeine 
Zeit raubten. Er hatte Korrekturen von Drud- 
ſchriften zu beſorgen, Umbruchſkizzen für Kataloge 
zu entwerfen und es hatte eines dreimonatlichen 
Kampfes bedurft, bevor er es durchgeſetzt 
hatte, daß keine neuen Kataloge mehr angefertigt 
und verſandt wurden. Ganz ernſtlich wieſen die 
Herren darauf hin, daß alle großen Spezial- 
geſchäfte dasſelbe taten, als ob ſie das Weſen 
des Warenhauſes gar nicht begriffen hätten. Er 
war dumm genug geweſen, zu glauben, daß das 
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Kaufhaus Brüggemann nach dem Prinzip feines 
oberſten Herrn geleitet würde. Nein, Franz 
Brüggemann hatte im Laufe der Jahre der 
ſtärkſten Gewalt weichen müſſen, die es in einer 
Organiſation gab, der Grenzbeſtimmung, die in 
dem WMWenſchenmaterial ſeines Reiches begründet 
war, der Dezentraliſation, die unmerklich durch 
die Wünſche jedes einzelnen der Reſſortchefs 
vorwärtsging. 

Keiner dieſer Menfchen hatte das Prinzip 
des Warenhauſes richtig erfaßt. Sie waren alle 
aus Spezialgeſchäften gekommen und brachten 
die Wünſche, Sorgen und Erfahrungen ihres 
einzelnen Geſchäftszweiges in die große, von 
ihnen unverſtandene Organiſation. Vielleicht auch 
hatte ſich Franz Brüggemann von dem Heer 
dieſer durchaus tüchtigen Einzelfachleute nach 
und nach herumkriegen laſſen und das durch⸗ 
geführt, was er eine individuelle Behandlung 
jeder einzelnen Abteilung nannte. Wit der Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit naiven Unverſtands und erprobter 
Erfahrung verlangte der Chef der Buchhandlung 
eine prinzipielle Genehmigung von Anſichtsſen⸗ 
dungen an jene Kunden, die ein Depot von ſound⸗ 
ſoviel in der Bankabteilung des Kaufhauſes 
hatten. Hatte ſich doch auch die Buchhandlung 
König, in der er jahrelang in leitender Stellung 
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war, auf dieſe Weiſe den weiten Kreis ihrer 
Kunden verſchafft. Und die Direktion hatte ſich 
dem Vorſchlage des „erprobten Fachmannes“ ge⸗ 
neigt gefühlt und erwog ernſtlich, ob wegen des 
Mehrverkaufs von ein paar Büchern mit einem 
grundlegenden Warenhausprinzip gebrochen wer⸗ 
den ſollte. 

Ein Parlament war das Kaufhaus Brügge⸗ 
mann, ein Parlament, in dem 87 Reſſortchefs 
zu Rate ſaßen, 87 ehrliche, kluge Fachleute, die 
aber nicht um eine Naſenlänge über den Ver- 
kaufstiſch ihrer Abteilung hinwegſahen. 

Ein kluger Berater ſeiner Untergebenen war 
Franz Brüggemann, lein ſelbſtherrlicher, klar 
wollender, planmäßig ſchaffender Fürſt. 

Wenn Hans ſeine erſten, ſelbſtändigen Ver- 
ſuche durchführen wollte, die Verſuche, die den 
ſichtbaren Beweis dafür erbringen ſollten, daß 
er richtiger ſah und leitete als die anderen, ſo 
mußte er ſich klug mit den einzelnen Chefs 
ſtellen, ihrer Abteilung zu Vorteilen und Um- 
ſatzſteigerungen verhelfen, ſich dem Geiſte, der 
im Hauſe herrſchte, völlig unterordnen. 

Das zufällige Angebot einer großen Seiden⸗ 
warenfirma war ihm dabei behilflich. Um ſich 
als Lieferant einzuführen, hatte dere Fabrikant 
eine neue, in wirkungsvollen, ungemuſterten Ein⸗ 
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heitsfarben gearbeitete japaniſche Waſchſeide an- 
geboten. Der Einkäufer fand ſie enorm billig. 
Das Weter der freilich nicht gerade unverwüſt⸗ 
lichen und nicht allzu breit liegenden Seide koſtete 
eine Mark. Der Chef der Abteilung wollte einen 
Verſuch machen und fie für 1,25 Wark ver- 
kaufen. 

„Wenn Sie den Preis auf drei Wark feſt⸗ 
ſetzen, verſchaffe ich Ihnen eine umfangreiche 
Reklame dafür,“ ſchlug Hans dem Reſſortchef vor. 

Nach langer Verhandlung einigten ſie ſich. 
Der Fabrikant verpflichtete ſich, den Artikel drei 
Monate keiner anderen Firma anzubieten und 
dem Kaufhaus Brüggemann das alleinige Ab⸗ 
nahmerecht zu wahren, wenn innerhalb der erſten 
drei Monate ein gewiſſer Umſatz erzielt werden 
würde. Die Direktion hatte gegen den Vertrag, 
der nur den Fabrikanten band, nichts einzu⸗ 
wenden. 

Hans ſetzte alle Reklamemittel in Be- 
wegung und die Seidenwarenabteilung mußte 
ſchon am dritten Tage nur dieſes Artikels wegen 
um vier Verkaufstiſche vermehrt werden. Jeden 
dritten Tag trafen die eben fertiggeſtellten Sen⸗ 
dungen als Eilgüter ein. Vierzehn Tage lang 
hielt ſich der Tagesumſatz auf gleicher N 
20 000 Meter pro Tag. 
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Da geſchah es, daß die größte Seidenwaren- 
firma Berlins anſcheinend denſelben Artikel für 
zwei WMark inſerierte und ihre ganze Schau⸗ 
fenſterflucht in der Leipzigerſtraße damit defo- 
rierte. Am ſelben Tage fiel der Umſatz auf 
dreihundertfünfzig Weter. 

Hans inſerierte: 1,90 Wark. 

Gebrüder Becker: 1,85 Mark. 

Hans: 1,80 Wark. 

Gebrüder Becker: 1,75 Wark. 

Täglich, in abwechſelnder Folge der Gegner, 
ſank der Preis um fünf Pfennig. Der Verkauf 
ſtockte faſt völlig. Nur die Fremden kauften. Die 
Berliner warteten geduldig, bis der Preis auf 
ein Viertel der urſprünglichen Höhe „ ſein 
würde. 

Die Verkaufstiſche waren noch immer be— 
lagert. Die Damen ſaßen und ſtanden umher und 
wühlten in der Fülle der Seidenſtoffe. Eine jede 
wählte die Farbe, die ſie dann, ſpäter, in wenigen 
Tagen, für fünfzig, ſechzig Pfennig das Meter 
kaufen würde. Dienſtmädchen kamen und Ar⸗ 
beiterfrauen und reich gekleidete Damen und junge 
Mädchen aus Geſchäften und Kontors, und alle 
wollten ſie nur ſehen und betaſten. Keine kaufte. 

Der Preis, den Gebrüder Becker zuletzt inſe⸗ 
riert hatten, war 1,25 Mark. 
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Hans wollte dem Gegner einen Wink geben. 
Er hatte es in Erfahrung gebracht, woher der 
Konkurrent den Stoff bezogen hatte und wußte, 
daß der andere ſelbſt 1,85 M. zahlte und daß die 
Qualität, die der Gegner bot, eine beſſere war. 
Aber darauf kam es ja nicht mehr an. Im Publi⸗ 
kum ſtand es feſt, daß es ein und derſelbe Seiden⸗ 
ſtoff war, den Brüggemann und Becker heute be⸗ 
reits tief unter dem Einkaufspreis verkauften und 
der täglich nur noch billiger werden mußte. 

Die Frauen griffen des Morgens nach der 
Zeitung, um ſich zu vergewiſſern, ob der Seiden⸗ 
ſtoff nicht etwa über Nacht verſchwunden war, man 
begrüßte ſich allmorgendlich in der Warkthalle 
lachend mit dem Preiſe des Tages, rief ſich 
1,35, 1,30, 1,25 zu, man war wie von einem 
Fieber ergriffen und ſah erregt dem unſinnigen 
Rennen der beiden Rivalen zu, die ihr bares 
Geld dem Publikum zuwarfen, um ſich den Fo 
abzulaufen. 

An dem Tage, an dem Hans den Einkaufs 
preis ermittelt hatte, den Gebrüder Becker für 
den Stoff zahlten, hatte er einen ſchweren Stand 
bei der Direktion. Er hatte einfach ſeine Beweiſe 
auf den Tiſch gelegt und die rieſenhafte Beſtellung 
von einer Willion Weter durchſetzen wollen. 
Wan lehnte es glatt ab. In neun Tagen mußte 
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man ſoweit fein, den Artikel entweder aufzugeben 
oder unter dem Einkaufspreis zu verkaufen. 

Am Nachmittag desſelben Tages erhielt er 
die Witteilung, daß die von ihm vorgeſchlagene 
Beſtellung aufgegeben worden ſei. Und er wußte, 
daß nur Franz Brüggemann ſelbſt dieſe Ver⸗ 
fügung getroffen haben konnte. 

Nun wagte er ſeinen Schachzug, wagte es, 
dem Gegner offenkundig einen Wink zu geben, 
ſetzte den Preis nicht mehr um fünf Pfennige, 
ſondern um drei tiefer, auf 1,22. Die Hälfte 
des beſtellten Quantums lag in den Lager⸗ 
räumen, die andere Hälfte mußte binnen einer 
Woche in zwei Abteilungen eintreffen. 

Wit fieberhafter Ungeduld wartete er auf 
die Morgenblätter. Und richtig, da ſtand es: 
Seidenwarenhaus Gebrüder Becker, Japaniſche 
Waſchſeide, in allen Farben, 55 em breit, M. 1,22. 

Schon am Vormittag war die Geidenwaren- 
abteilung ſtark beſetzt, als aber die ſtilleren 
WMittagsſtunden vorüber waren, gab es einen 
wahren Sturm. Die Tiſche der halben Weiß⸗ 
warenabteilung mußten zur Hilfe genommen wer- 
den und dann mußten erſt vier, dann ſechs, dann 
ein ganzes Dutzend der Verkaufsdamen von den 
Konfektionsabteilungen zur Bewältigung des An⸗ 
drangs herangezogen werden. 
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Als am ſpäten Abend eine ſchnelle Ueber— 
ſicht geſchafft wurde, waren 215 000 Meter ver⸗ 
kauft worden. Nur langſam ließ die Kaufluſt des 
Publikums nach. In neun Tagen war der letzte 
Reſt des Lagers geräumt. 

Und dieſelben Herren der Direktion, die ſich 
gegen ſeine Beſtellung gewehrt hatten, wollten 
nun eilig nachbeſtellen. Er bat, kein Stück mehr 
zu kaufen. Man rechnete ihm vor, wieviel noch 
verkauft werden könnte. Er blieb bei ſeiner 
Anſicht. 

Und wieder war es Franz Brüggemann, der, 
ohne mit ihm geſprochen zu haben, ſeinen Stand⸗ 
punkt ſtützte. 

Oben in den Verwaltungsräumen gab es 
nur eine Stimme: „Ein Teufelskerl iſt dieſer 
Miühlbrecht, aber einer von der eingebildetſten, 
hartnäckigſten Sorte.“ 


„Warum wollen Sie denn aber nicht weiter 
verkaufen?“ fragte ihn Rudolf Wehrhahn, der 
ſich ſoweit vergab, perſönlich mit einer Frage in 
Mühlbrechts Kontor zu kommen. 

„Weil kein Konkurrent wiſſen darf, daß wir 
nicht verloren, ſondern verdient haben und weil 
das Publikum dazu erzogen werden muß, einen 
Spezialartikel von uns als eine kurze, nie wieder- 
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fehrende Gelegenheit anzuſehen, die man auf den 
Tag wahrnehmen muß.“ 

Rudolf Wehrhahn glaubte es ſeiner Würde 
ſchuldig zu ſein, dieſe ſonderbare Weisheit des 
Herrn Mühlbrecht mit ironiſchem Kopfſchütteln 


zu begleiten. 
* * 
** 


Hans merkte bald, daß ihm ſein erſter Coup 
Anſehen verſchafft hatte. Die Reſſortchefs be- 
gannen ſich um ſeine Gunſt zu bewerben. Ein 
jeder von ihnen kam mit Vorſchlägen, legte neue, 
billige Artikel vor und verſprach große Umſätze. 
Aber Hans wählte ſehr ſorgfältig. Und es ver- 
gingen mehr als zwei Monate, bevor er einen 
zweiten Artikel gefunden hatte, mit dem er das Ex⸗ 
periment wagte. Die meiſten Abteilungsvorſteher 
vertröſtete er auf Weihnachten, bat ſie um zwei, drei 
Spezialartikel, mit denen man zur Zeit der Weih⸗ 
nachtsernte nicht etwa die Umſätze, ſondern die 
Rentabilität des betreffenden Lagers erhöhen 
könnte, hielt gründliche Beratungen mit ihnen ab 
und legte ſich hier und da mit einzelnen Artikeln 
für den Monat Dezember feſt. Er war froh, daß 
die Vorſchläge an ihn gerichtet wurden und nicht 
von ihm ſelbſt ausgegangen waren. Er verteilte die 
einzelnen Artikel und die Propaganda für ſie ſo, 
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daß ihm der einzige Monat Dezember, der wich- 
tigſte des Jahres, mit einem Schlage die Ant⸗ 
worten auf eine Menge ſtumm geſtellter Fragen, 
daß er ihm die Nefultate einer ganzen Reihe von 
Experimenten bringen mußte. 


Gegen Ende September, kurz vor dem 
Quartalsumzug, brachte er einen neuen Artikel 
heraus, einen Artikel, für deſſen Einführung er 
kein kleineres Reklameetat erwirkte, als ihm für die 
Japanſeide bewilligt worden war: fünfzehn ganz⸗ 
ſeitige Inſerate in acht Berliner Tageszeitungen, 
53 000 Wark. 


Es war ein in ſchönen Farben gearbeiteter 
Läuferſtoff, der das glänzende Ausſehen von 
Tournay⸗Velour hatte und bei 80 Zenti⸗ 
meter Breite nur 80 Pfennig koſtete. Das MWate⸗ 
rial beſtand zwar zur Hälſte aus Jutefaſer, war 
aber ſo gut mit Baumwolle durchflochten und ver⸗ 
arbeitet, daß ſich der Stoff recht weich und ſchmieg⸗ 
ſam anfühlte. 

Er ſetzte den Preis auf 1,75 feſt. Tournay⸗ 
Velour hätte mindeſtens das Dreifache gekoſtet. 


Und wiederum hatte er einen heftigen Kampf 
mit einem nach zehn Tagen auftauchenden Gegen. 
bietenden durchzufechten und wiederum blieb er 
bei 1,07 Mark ſtehen, um nur noch acht Tage den 


205 


Artikel beizubehalten. Und wiederum war es der 
andere, der gerne nachgab, weil er verlor und 
von dem Kaufhauſe Brüggemann gezwungen 
worden war, den Preis tiefer herabzudrücken, als 
er erwartet hatte. 

Nur zwei Reſſortchefs waren es, die ſich 
ſeinem Rate nicht fügen wollten und die zwei 
Artikel nur unter der ausdrücklichen Erklärung 
aufgenommen hatten, daß es gegen ihren Willen 
geſchehen war. Hans glaubte es ſich ſchuldig zu 
ſein, auf ſeiner Anſicht zu beharren. 

Weihnachten kam heran. Der ganze Ver⸗— 
waltungsapparat blieb lange nach Geſchäftsſchluß 
bei der Arbeit. Selbſt am „goldenen Sonntag“, 
an dem die Verkaufsräume nach altem Brauch 
um 6 Uhr geſchloſſen wurden, trotzdem alle 
anderen Läden der Leipzigerſtraße bis 8 Uhr vom 
Publikum gefüllt waren, ſelbſt am „goldenen 
Sonntag“ war das halbe Verwaltungsperſonal 
um Mitternacht noch auf den Beinen. 

Es war ſchon drei Uhr morgens, als Hans 
noch in ſeinem Kontor ſaß und die Ergebniſſe der 
letzten drei Dezemberwochen überſchlug. 

Die Umſätze, in den von ihm eingeführten 
und zu doppelten und dreifachen Einkaufspreiſen 
verkauften Artikeln waren enorm. Und doch war 
er nicht zufrieden. Die Ziffern lauteten anders, 
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als er erwartet hatte. Er hatte die Spezial⸗ 
angebote als Verſuche angeſehen, hatte ſozuſagen 
mit ſich ſelbſt Wetten abgeſchloſſen auf den Erfolg 
des einen, das Verſagen des anderen Angebots. 

Das Schlußergebnis kam dem Verluſt faſt 
aller ſeiner Wetten gleich. Die zwei Artikel, gegen 
die ſich die Reſſortchefs gewehrt hatten, hatten 
in der Tat verſagt, einzelne, überaus praktiſche 
und nicht zu teuere Gebrauchsgegenſtände waren 
faſt unbeachtet geblieben und der große, augen⸗ 
fällige Erfolg war jenen Artikeln zugefallen, die 
er auf Zuraten der Abteilungsvorſtände nur auf⸗ 
genommen und betrieben hatte, um ſich ſelbſt zu 
beweiſen, daß die anderen unrecht hatten. 

Unzähligemal war heute abend in den Ver⸗ 
waltungsräumen ſein Name gefallen und wohl 
alle waren, mit Ausnahme jener zwei Reſſort⸗ 
chefs, nur einer Meinung über ſeine Tüchtigkeit. 

Ihm aber hatte der Weihnachtsmonat den 
Beweis ſeiner Unfähigkeit erbracht. 

Zu Hauſe ſprang ihm Trude luſtig entgegen. 

„Trudchen, Trudchen, du warſt wieder einmal 
nicht folgſam. Du ſollteſt ſchon längſt zu Bett ge⸗ 
gangen ſein!“ 

„Hanſi, ich wollte dich doch nur noch etwas 
fragen.“ 

„Was war denn ſo wichtig?“ 
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„Ob viel von meinen Kochtöpfen verkauft 
worden ſind?“ 

„Rieſig viel,“ log er. Es handelte ſich um 
das Wodell eines mehrfach geteilten Kochtopfes, 
den er halb ihr zuliebe konſtruiert hatte, weil ſie 
ordentlich ſtolz darauf war, ihn auf einen Mangel 
der üblichen Kücheneinrichtungen aufmerkſam ge⸗ 
macht zu haben. f 

„Jetzt wird es in Berlin nur Schüſſeln mit 
bunt garniertem Gemüſe geben,“ ſcherzte ſie. 
„Weißt du, Hans, es war auch unhaltbar, ſo— 
lange man für jedes Gemüſe einen beſonderen 
Topf und ein beſonderes Flammenloch brauchte. 
Es gibt doch viele junge, kleine Paare von zwei 
Wenſchen, die mancherlei naſchen und nicht gleich 
einen vollen Topf von jedem Gemüſe haben 
wollen.“ 

„In vierzehn Tagen ſage ich es dir auf ein 
Stück, wie viele ſolche Paore bei uns im Kaufhaus 
deinen Kochtopf holen kamen.“ 

In der Tat aber waren nur ein paar hundert 
des Wodells abgeſetzt worden. 

Und während Hans und Trude, plaudernd, 
aber, jetzt in früher Morgenſtunde, ohne „Schäfer- 
ſpiel“ zu Bett gingen, lag Franz Brüggemann 
ſchlaflos in den Kiſſen und dachte an ſeinen 
jungen Reklamechef. 
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Das war einer, der ſich regte, ein ganzer 
Mann, deſſen Arbeit man nur zu verfolgen 
brauchte, um ſelbſt ſeine alte Kraft wiederzu⸗ 
gewinnen! 

Und er dachte an Trude, an die junge, Glück 
um ſich breitende Frau dieſes jungen Wenſchen, 
an das liebe, ſtille Weſen, wie er es kannte, an 
das Weſen mit dem fraulich keuſchen Blick, 
der ſchmiegſamen Geſtalt und dem Gang, der an 
die lieblichen Bewegungen eines Reh erinnerte, 
das leicht und frei durch den Morgenwald ſchreitet. 
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Faſt zwei Monate vergingen noch, ohne daß 
in der äußern Entwicklung der Geſchehniſſe jene 
große Veränderung ſtattgefunden hatte, deren 
Einleitung Hans nun fen ſeit mehr als einem 
vollen Jahre alle ſeine Kräfte widmete. Franz 
Brüggemann hatte eine frühere Ausſprache er— 
wartet und ſah erſtaunt erſt und dann gar ein 
wenig befremdet, wie Hans immer noch ſchwieg. 
Ja, ſelbſt der Wechſel der Firma, den Hans ur- 
ſprünglich als Bedingung ſeines Eintrittes ge= 
nannt hatte, war auch nicht mit einem Worte ge— 
ſtreift worden. 

Nur eine Aenderung im Weſen ſeines Re— 
klamechefs glaubte der Senior bemerkt zu haben. 
Es ſchien ihm, als ob ſich des Herrn Geheim— 
kritikus Energie in Unraſt, ſein feſter Wille in 
Unduldſamkeit, feine Ungeduld in We ge⸗ 
wandelt hätte. 

Aber Franz Brüggemann ſah Hans nur im 
Geſchäft, ſah ihn nur bei der Erledigung ſeiner 
obligatoriſchen Arbeiten. Er ſah ihn nicht, wenn 
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zerſtreut durch die Straßen eilte, ſah ihn nicht, 
wenn er in ſeinem Heim, in dem er früher der 
ungezogene, von Luſtigkeit überſprudelnde Schul- 
junge war, mürriſch durch die Zimmer ſchritt, 
wenn er manchmal mit verzweifelter Geſte Feder 
oder Bleiſtift hinwarf und, den Kopf in den 
Händen, vor ſich auf den Zeichentiſch ſtierte. 

Nur die Nächte verliefen noch immer ſo, wie 
früher, nur die glückliche Eigenſchaft, ſofort ein⸗ 
ſchlafen zu können, ſobald er ſich hingelegt hatte, 
die blieb Hans treu. Er lag nie ſchlaflos und 
grübelnd im Bett. Und wenn er jetzt nur noch 
fünf Stunden zu ſchlafen pflegte, ſo lag das 
daran, daß er ſtatt fünfzehn Stunden volle ſech— 
zehn arbeitete. 

Aber die Vorbereitungen zu ſeinem Projekt 
waren trotz alledem nicht weiter gediehen. Hans 
war blind, oder wollte es fein, wollte nicht ein- 
ſehen, daß ihn ſeine Arbeit nicht weiterführen 
konnte, ſolange ſie nur theoretiſch betrieben wurde. 

Seitdem er ſich überzeugt hatte, daß die 
Reſſortchefs recht und er ſelbſt unrecht behalten 
hatte, feitdem er die Erfahrungen auf Einzel- 
gebieten ſchätzen gelernt hatte, fühlte er eine 
Ohnmacht in ſich, fühlte er, daß ſeine Intelligenz 
viel weniger oder nichts taugte neben der alltäg— 
lichen Erfahrung von Durchſchnittsköpfen. Und 
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dieſe Erkenntnis war es, die feine Kräfte lahm- 
legte. 

Den plötzlichen Aufflug des Bedeutenden, 
des Tüchtigen, den gab es eben nicht. Der Weg 
zur Macht wollte mühſam erklommen werden. 
Arbeit, nur Arbeit, Ueberwindung kleiner Hinder— 
niſſe, Kampf mit den Einzelheiten, die galten, 
die hatten Wert. Ideen, pſychologiſche Erkennt- 
niſſe galten nichts. 

Seine Umgebung beneidete ihn. Selbſt bis 
in die höchſten Verwaltungskreiſe des Hauſes 
waren die niedrigen, häßlichen Prinzipien ge— 
drungen, die die Verkaufsräume beherrſchten: 
Neid und die Luſt zur Denunziation. Hundert 
Menſchen verfolgten jede ſeiner Handlungen, jeden 
Federſtrich, den er im Dienſte tat und ſuchten 
nach Fehlern. Ein paar kleine Verſehen konnten 
ſein Anſehen untergraben. Das erbärmliche Prin- 
zip des Hauſes, das dem Denunzianten Prämien 
auf Koſten des Angezeigten für den Nachweis 
von Fehlern ſicherte, das erbärmlichſte, niedrigſte 
Prinzip der Zentralverwaltung war überall im 
Haufe bei der Arbeit und drohte den Beſten in 
ſeine Fliegennetze zu locken. 

Wanchmal ergriff Hans eine kindliche Angſt, 
ein Gefühl abſoluter Ohnmacht. Er fürchtete, 
zwiſchen die Räder des gigantiſchen Betriebes zu 
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kommen, von deſſen Hebeln einer der wichtigſten 
ſeiner Hand anvertraut war, fürchtete, von den 
unzähligen kleinen Zahnrädern zermalmt zu 
werden, aus deren Zuſammenwirken und Inein⸗ 
andergreifen der ungeheure Mechanismus be⸗ 
ſtand, von dem auch er ein Teil war. 

Die Stunden für ſeine Vorbereitungen 
ſchmolzen immer mehr zuſammen. Je mehr er 
zu bewältigen fähig war, deſto mehr Arbeit ſam⸗ 
melte ſich in ſeinem Kontor. Er hatte tagsüber 
mit den regelmäßigen Erledigungen zu tun und 
mußte ſeine Wittags⸗ und Abendzeit dazu neh⸗ 
men, um ſeine eigenen Arbeiten in allen Einzel- 
heiten nachzuprüfen, auf die Wöglichkeit von 
Schreibfehlern zu achten, damit keine der drei 
Leitungen, in deren Gebiet ſeine Arbeitsleiſtung 
hinüberſpielte, auf Fehler und Irrtümer hin⸗ 
weiſen konnte, auf Verſehen, die, an ſich lächer- 
lich, hier in dieſem Hauſe und bei dem hier 
herrſchenden Organismus, dennoch ſein Anſehen 
untergraben, ihn auf die Dauer vielleicht gar un— 
möglich machen könnten. 

Er hatte eine Berechnung über die Umſätze 
der Lederwarenabteilung zu einem nur ihm be— 
kannten Zwecke angefertigt und ſie dem ſtatiſtiſchen 
Hauptbureau zur Reviſion vorgelegt. Da waren 
nun zwei Fehler entdeckt worden, belangloſe Ver— 
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ſehen, die kaum ein Tauſendſtel der in Frage 
ſtehenden Summe betrafen. Aber es waren 
Fehler und der Chef des ſtatiſtiſchen Bureaus 
hatte dies mit beſonderer Genugtuung feſtgeſtellt. 

Ein Dutzend ähnlicher Fehler konnte genügen, 
um ſein Anſehen derart zu untergraben, daß man 
ſeine Berechnungen in der Direktion nicht mehr 
ernſt nehmen würde. 

Ihm graute vor der Wöglichkeit, daß ein 
Heer von Durchſchnittsköpfen, das nur den Vor- 
ſprung ſeiner Unbedeutendheit und daher ſcheinbar 
größerer Gründlichkeit vor ihm voraus hatte, ihn 
mit der Zeit erbarmungslos zu Tode hetzen könnte. 

Seine Nervoſität ſtieg derart, daß er das 
Bedürfnis hatte, fie auf irgend. jemand zu ent⸗ 
laden. Er, der ſonſt mit allen in höflichem Takt 
verkehrt hatte, fing an, die Leute anzuſchnauzen, 
eines oder das andere der ihm unterſtellten 
Schreibmaſchinenmädchen bis zu Tränen zu pei⸗ 
nigen, den Bureaudiener heftig anzufahren, wenn 
er einen Bleiſtift nicht finden konnte, den er 
ſelbſt unter ſeinen Papieren vergraben hatte. 

Gegen Ende Februar geſchah es, daß er 
Trude, die ihm in ihrer liebenswürdig fröhlichen 
Art entgegenſprang, unhöflich, faſt unwirſch be- 
handelte, ſo daß ſie ſich beleidigt zurückzog und 
gekränkt ohne Gruß zu Bett ging. 
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Da geſchah es auch, daß er zum erjtenmal 
in der Nacht nicht ſchlafen konnte und ſinnend 
und grübelnd dem Worgen entgegenwachte. 

Als er ſich früh erhob, hatte er einen Ent⸗ 
ſchluß gefaßt. Gegen ſeine beſſere Ueberzeugung 
wollte er den Schritt wagen, den Kopfſprung ins 
Leere machen, ſein Projekt als fertig hinſtellen, mit 
allen Witteln für ſeine Verwirklichung eintreten. 
Lieber eine Niederlage im Kampf mit großen 
Mächten, als ein langſamer und ſicherer Nieder- 
ſtieg auf das Niveau der Durchſchnittsmenſchen 
und Lohnarbeiter, aus denen der Verwaltungs- 
apparat des Hauſes Brüggemann beſtand. Lieber 
den Tod eines Kämpfers, als die ſtille Geborgen⸗ 
heit eines pflichtgetreuen, automatiſch und be— 
wußtlos tätigen Philiſters. 

Fünf Tage lang arbeitete er noch an ſeinen 
Berechnungen, ſchloß die Konten, regelte gegen 
ſeine Ueberzeugungen vie Schlußziffern, fügte da 
hinzu, nahm dort ab und beendete eine NRenta= 
bilitätsberechnung, die, wie er wußte, nur eine 
Rentabilitätsvorſpiegelung war. 

Am ſechſten Tage trat er mit ſeinen Vorlagen 
vor Franz Brüggemann. 


Ende des zweiten Teils. 


Dritter Teil 
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Punkt für Punkt erklärte Hans fein Projekt. 
Erſt die wichtigſten Punkte von prinzipieller Be— 
deutung, die wirtſchaftlichen und pſychologiſchen 
Grundſteine ſeines Gedankenganges, dann die 
Hauptlinien, die Silhouette ſeiner Idee, und 
dann die Einzelheiten. Auf jedes techniſche De— 
tail ging er ein, jede ſeiner Erwägungen ſtützte 
er durch Gründe, führte die zwei, drei Möglich— 
keiten an, die ihm an einzelnen Punkten offen 
geſtanden hatten, die Bedenken, die er gegen 
einzelne der Möglichkeiten hatte und die Gründe, 
die ihn zur Wahl trieben. 

Nur hier und da unterbrach ihn Franz 
Brüggemann durch Fragen. Aber ſelbſt dieſe 
vereinzelten kurzen Fragen bewieſen ein Verſtänd— 
nis, das Hans überraſchte, ein ſpielendes Be— 
herrſchen der durchaus nicht einfachen Waterie, 
ein Beherrſchen, zu dem er ſelbſt erſt nach gründ— 
licher Prüfung und ſchwerer Arbeit von Monaten 
gekommen war. 
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Und trotzdem Franz Brüggemann ſich nicht 
äußerte und kaum die Andeutung eines Urteils 
merken ließ, ſah es Hans doch, daß die groß— 
zügige Durchführung der Idee, die Art, wie ſie 
die verſchiedenſten Intereſſen zu verſchmelzen ver⸗ 
mochte, auf den Senior einen tiefen Eindruck ge⸗ 
macht hatte. 

Nur zu ganz nebenſächlichen Einzelheiten 
äußerte ſich der Senior und tat es mit lobenden, 
faſt herzlichen Worten. „Die Art, wie Sie das 
Feuilleton der Zeitung führen wollen, iſt ſo fein, 
daß man faſt an ihrem Erfolg bei der Waſſe 
zweifeln möchte ...“ 

Oder: 

„Das Programm des Handelsteils über- 
zeugt. Hier füllen Sie eine Lücke aus.“ 

Doch ſchon am Anfang der Unterredung über- 
raſchte der Senior durch ein intimes Verſtändnis 
von Zuſammenhängen, bei denen Hans befürchtet 
hatte, daß es ihm nicht gelingen werde, ſie er— 
folgreich zu begründen. 

Hans ging daran, die Gründung der Klein— 
warenhäuſer zu erklären. 

„Drei wichtige Gründe waren es, die mir 
dieſe Idee eingegeben haben. Die Zentraliſation 
des Kleinhandels war eine wirtſchaftliche Er— 
ſcheinung, deren Bedeutung heute ſchon zu ſchwin— 
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den beginnt. Die Leipzigerſtraße verliert immer 
mehr, die Peripherie der Stadt rückt immer weiter 
zurück. Heute ſchon ſind fünf, ſechs Läden im 
öſtlichen Teil der Leipzigerſtraße frei. Die aus 
Verlegenheit entſtandenen Interimsverträge 
rechne ich nicht. Wer unter dem Deckmantel einer 
großen Zentralorganiſation dem Publikum in ſeine 
Stadtviertel nachrückt, der hat den künftigen De— 
tailhandel in der Hand ... Sehe ich darin recht, 
Herr Brüggemann?“ 

„Nicht ganz unrecht jedenfalls,“ ſagte der 
Senior reſerviert und Hans fuhr fort: 

„Das wichtigſte Hilfsmittel, Umſätze zu er— 
zielen, iſt eine kampfluſtige Konkurrenz.“ 

Nun war er bei dem Punkte angelangt, vor 
deſſen erfolgreicher Vertretung er am meiſten ge— 
bangt hatte. Aber der Senior beantwortete das 
ſcheinbare Paradoxon nicht, wie er es früher ge= 
tan hätte, mit einem Kompliment über die geiſt⸗ 
reiche Cauſerie. Nein, er bewies volles, vor— 
ausſetzungsloſes Verſtändnis. Und nur um die 
Kette ſeiner Beweisführungen zu vollenden, hatte 
Hans ſeine Anſicht zu begründen. 

„Wir haben nur mit jenen Sonderangeboten 
große Umſätze erzielt, bei denen ein Konkurrent 
billigere Gegengebote machte und uns zu einem 
Preiskampf lockte, dem das Publikum wie einem 
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ſpannenden Schaufpiel folgte. Aber wir haben 
den Kampf noch immer mit einem Gewinn ab— 
geſchloſſen, während die anderen verloren haben. 
Wir haben uns ſchneller, als ich erwartet hatte, 
die Angſt der Konkurrenz verſchafft und ſtehen 
ohne Gegenangebote, ohne Kampf da. Wir müſſen 
uns ſelbſt eine kampfluſtige Konkurrenz ſchaffen. 
Wir müſſen Strohmänner aufſtellen, die uns 
bekämpfen und zugleich in den einzelnen Stadt- 
vierteln die Pioniere unſeres künftigen Kaufhaus⸗ 
ſyſtems ſind. Wir führen unſere Strohmänner 
ein, indem wir ihnen durch den Kampf Reklame 
ſchaffen und auch fie ſelbſt werden unſere Um— 
ſätze ſteigern.“ 

Der Senior folgte all dieſen neuartigen Ge— 
dankengängen und verblüffenden Vorſchlägen mit 
einem Intereſſe, von dem ſeine verſtändnisvollen 
Fragen beredt genug zeugten. 

Nur dafür, was der Senior über den wun⸗ 
deſten Punkt ſeines Projektes dachte, hatte Hans 
keinen Anhaltspunkt. Ohne eine Entgegnung, 
ohne eine Frage ließ ſich der Senior einen Vor- 
trag darüber halten, daß eine Zeitung nur dann 
ein großes Inſerateneinkommen haben könne, 
wenn es die Aufnahme von Inſeraten überhaupt 
verweigere und den Wert des Anzeigenteils in 
den Augen der Intereſſenten dadurch vervielfache. 
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Die zwei größten Gegner, die Hans ſchaffen 
wollte, das Kaufhaus Brüggemann und der Ver— 
band der in allen Stadtteilen vertretenen Klein— 
warenhäuſer, die beiden größten Intereſſenten 
Berlins wollte er in ſeine Zeitung aufnehmen, die 
beiden größten Intereſſenten ſollten die An— 
zeigen in allen anderen Berliner Tageblättern auf⸗ 
geben und nur ſein Blatt als Erſatz wählen. 
Und wenn dann die anderen Inſerenten es den 
beiden nachmachen wollten, dann ſollten ihre An— 
zeigen verweigert werden. Ins WMWaßloſe ſollte 
der Wert der Inſerate in der „Berliner Tages- 
zeitung“ geſteigert werden, damit die „Kleinen 
Anzeigen“ in einem Umfange und zu einem Preiſe 
gewonnen werden konnten, der die Rentabilität der 
Zeitung gewährleiſten würde. 

Jetzt erſt war die Zeit für einen Firmawechſel 
des Hauſes Brüggemann gekommen. Jetzt erſt 
war die Zeit gekommen, in der der Name mit 
einem Schlage verſchwinden würde, der Name, 
der ſonſt trotz aller offiziellen Aenderungen für 
immer weiter beſtehen geblieben wäre. 

Und fo einfach und ſelbſtverſtändlich wie der 
Name der neuen Zeitung, ſo ſelbſtverſtändlich 
ſollte auch der künftige Name des Kaufhauſes ſein. 

„Berliner Kaufhaus Leipzigerſtraße“ ſollte es 
heißen. Schlicht, wie eine ſachliche Feſtſtellung, 
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als ob es das einzige Kaufhaus der Leipziger- 
ſtraße wäre, als ob die anderen Geſchäftshäuſer 
derſelben Hauptverkehrsader gar nicht zur Dis⸗ 
kuſſion ſtänden. 

Der Verband der Kleinwarenhäuſer aber, 
ſollte „Berliner Kaufhäuſer“ heißen und die ein⸗ 
zelnen Geſchäfte ſollten überall groß Straße oder 
Platz firmieren, auf der ſie ſtanden. 

Und die Eröffnung dieſer „Berliner Kauf⸗ 
häuſer“ ſollte wie ein frecher erſter Schachzug im 
Kampfe wirken, ſollte als Beſtrebung angeſehen 
werden, die Namensgrenze des großen, alten, 
mächtigen, renommierten erſten Kaufhauſes zu ver⸗ 
wiſchen, ſollte die Neugierde des Publikums auf 
den Gegenzug ſtacheln, ſollte den Kampfruf „hie 
Leipzigerſtraße — hie Alexanderplatz, Chauſſee⸗ 
ſtraße, Lützowſtraße! entfachen. Und Artikel nach 
Artikel ſollten die beiden Gegner im gegenſeitigen 
Preiskampf durchſetzen, ſollten im Publikum den 
Schein erwecken, als ob ſie bares Geld zulegten, 
um ſich den Rang abzulaufen und ſtatt deſſen 
bei genügend hohem Gewinn die Umfäße neuer 
Sonderartikel ins Maßloſe jteigern. 

Das war Hans Mühlbrechts Plan. 

Franz Brüggemann hörte ihn ruhig bis zu 
Ende an, übernahm, Stück für Stück, die rech— 
nungsmäßigen Unterlagen, die Zeichnungen der 
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Häuſerfaſſaden, in denen, bei immer wechſelnder 
Anſicht Berliner Wietshäuſer, dieſelbe ſtereotype 
Umrahmung in Wilchglaskriſtall und Bronze— 
leiſten dem Publikum ſagen ſollte, daß hier wieder 
eines der Sonderlager der „Berliner Kaufhäuſer“ 
war. Ein hoher Halbbogen mit abgeflachter 
Kuppel war die Umrahmung, die überall in der- 
ſelben typiſch geſchweiften Linie verlief und ſich 
dennoch mit kleinen Abweichungen und Ein⸗ 
biegungen um Fenſterrahmen und Balkone den 
verſchiedenſten Formen Berliner Wietswohnun⸗ 
gen anpaßte, ein Halbbogen, der ſich auf ſchmaler 
gradliniger Säule um jedes Schaufenſter wand 
und ſo der Geſchäftsfaſſade das Anſehen einer 
Arkadenzeichnung in milchweißer Farbe gab. Zum 
Schluß übergab Hans dem Senior eine Art Denk— 
ſchrift, ein ſtarkes Heft, das in ſachlicher Aufein- 
anderfolge die Erklärungen aller Einzelheiten bot. 

„Es ſoll meine wichtigſte Arbeit ſein, Ihre 
Vorſchläge bald und gründlich zu prüfen, Herr 
Mühlbrecht.“ 

Das waren die Worte mit denen der Senior 
Hans entließ. 


* * 
* 


Und wiederum folgte der Alltag gewohnter 
Arbeit und laufender Eriedigungen. Im Haufe 
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änderte ſich nichts. Ganz fo, als ob nicht ein 
Projekt, das alle gegenwärtige Ordnung der Dinge 
umſtoßen ſollte, bei Franz Brüggemann läge, ganz 
ſo, als ob alles ſeinen alten, eingefahrenen Weg 
weitergehen ſollte. 

Wieder Beratungen mit den Vorſtänden der 
einzelnen Abteilungen, wieder Beratungen mit 
der Direktion, wieder Vorbereitungen und Organi- 
ſationen für das Oſtergeſchäft. 

Niemand in feiner Umgebung, kein Witglied 
der Verwaltung ſchien eine Ahnung davon zu 
haben, daß der junge Reklamechef, dieſer 
ſchneidige und eigenſinnige Herr Mühlbrecht dazu 
beſtimmt war, Berlins größtes Kaufhaus umzu⸗ 
geſtalten und Organiſationen ins Leben zu rufen, 
die neue Millionen in Bewegung ſetzen und zum 
bedeutungsvollſten Ereignis des wirtſchaftlichen 
Berlin werden ſollten. 

Nur abſeits, im Heime des Reklamechefs, 
für deſſen Exiſtenz ſich keiner intereſſierte, von 
deſſen Lebensfäden niemand Notiz nahm, nur dort, 
abſeits vom großen Getriebe der Geſchäfte, ſchob 
ſich die Reihe wechſelvoller Lebensbilder weiter. 

Die kindliche Harmloſigkeit, die ein Jahr lang 
über den kleinen vier Zimmern geſchwebt hatte und 
ſich im Scherzo übermütig luſtiger Töne austobte, 
ſchien verflungen zu fein. Eine bange Unruhe er— 
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füllte das kleine Heim, eine Unruhe, die in Trude 
zu keimen begonnen hatte, die ſich auf Hans 
übertrug und auch Frau Warlow mit ſich fortriß. 

Hans hatte Frau Marlow recht ſelten geſehen. 
Ein Gefühl zwang ſie, nur in den Stunden ſeiner 
Abweſenheit zu Trude zu kommen und es zählte 
zu den Ausnahmen, wenn ſie ihm einmal in 
ſeiner kurzen Mittagspauſe begegnete. Dann 
aber pflegte ſie ſich ſchnell mit einer billigen, all⸗ 
zu durchſichtigen Ausrede zurückzuziehen. Oft 
fragte ſich Hans nach den Gefühlen der noch 
immer jugendlichen Frau, die ihn einſt ſo 
ſonderbar angezogen hatte und die jetzt nur noch 
ängſtlich vor ihm zurückwich. 

Nun aber kam ſie häufiger und ſaß oft 
ſtundenlange Vormittage mit Trude zuſammen, 
um die Sorgen ihrer Tochter in Worte zu löſen. 
Sie verſtand Trudes bange Unruhe vor dem 
Kommenden, verſtand Trudes Gefühl, daß nun 
mit dem erwarteten Kinde, das ſie in ſich keimen 
fühlte, auch Trudes eigenes Schickſal ins Rollen 
kommen, und daß ſich nun alles, alles verſchieben 
würde, wenn Trude mit Hans nicht mehr allein 
ſein würde. 

Aber mit einem Lächeln vertrieb ſie die 
Sorgen. „Wovor ängſtigſt du dich, Närrchen, das 


Glück kommt zu euch ins Haus und meldet ſich an.“ 
Saude k: Dämon Berlin. 15 
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Auch Trude lächelte wohl dann manchmal 
und glaubte ihr für Augenblicke. Sobald ſie aber 
allein war, kamen ihr die alten, trüben Gedanken 
wieder und ließen ſich nicht verſcheuchen. 

Sie ſann über Hanſens verändertes Weſen 
nach, über das junge Glück, das ihr zu ent⸗ 
ſchwinden ſchien oder drohte, und über die luſtigen 
Scherze und harmloſen Kinderlieder, die in ihrem 
Heim wohl für immer verklungen waren. 

Hatte Hans Sorgen? Größere Sorgen als 
früher? | | 

Ja, die hatte er wohl. Das Projekt, an das 
alle ſeine Hoffnungen geknüpft waren, an dem er 
ungezählte Stunden eines Jahres gearbeitet hatte, 
das Projekt lag nun bei Franz Brüggemann und 
Hans wartete auf die Entſcheidung. 

Aber nein! Schon früher, ſchon faſt zwei 
Wonate lang war er ebenſo geweſen, ebenſo ver— 
bittert, ebenſo verſonnen, ebenſo in ihrer Gegen⸗ 
wart zerſtreut. i 

Warum? 

Sie fand keine andere Löſung, als die, die 
in ihr ſelbſt enthalten war. Er mochte ſie nicht 
mehr ſo, wie früher, ſie war ihm nichts mehr. 
Ihr Glück lag nur in ſeinem, ihre Freude nur 
in ſeiner Freude, ſie war nur er. Ein einfaches 
luſtiges Mädel war ſie erſt geweſen, als er ſie 
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einfach und luſtig und mädelhaft gewollt hatte, 
eine Geſellſchaftsdame war ſie geweſen, als er 
fie als Geſellſchaftsdame gewollt hatte, das vor⸗ 
nehme Kind eines alten Adelsgeſchlechtes war 
ſie, als er ſie ſo gewollt hatte und nun war ſie 
leer und ihr Leben ſinnlos, weil er ihr nichts mehr 
gab, ſie nicht mehr liebte, ſie nicht mehr zu ſeiner 
Gehilfin machte, ſie nicht mehr als Spielkamerad 
mochte. 

Keine Rolle wäre ſpieleriſch und ſchwer und 
tief genug geweſen, als daß er ſie ihr nicht hätte 
ſuggerieren können und kein Abgrund ſo tief, als 
daß er in ihn durch Liebloſigkeit ſie nicht hätte 
fallen laſſen können. 

Langſam ſchlichen die Stunden des Vor— 
mittags. Und dann kam er, verſorgt und vergrämt 
und küßte ſie kühl und fragte nach ihrem Befinden 
mit ſo unintereſſierter Höflichkeit, als ob ſie irgend 
eine ihm zur Laſt werdende Patientin wäre. 

Dann zog ſie ſich wohl manchmal in ihrer 
Trauer zurück und konnte die Tränen nicht zu⸗ 
rückhalten. Und er kam ihr nach und ſprach ihr 
zu und tröſtete ſie, aber er half ihr nicht. 

Wäre er luſtig zu ihr getreten mit einem 
harmloſen Scherz, wäre er nur mit freudiger Nach— 
richt über ſeine eigenen Angelegenheiten zu ihr 
gekommen, ſie wäre ihm glücklich und mitfühlend 
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um den Hals gefallen. Aber nein, er ſprach nur 
Worte, die jeder andere auch geſprochen hätte. 


Und auch die Worte waren bald zu Ende ge- 
geſprochen und auch die Wittagspauſe ſchien 
immer kürzer werden zu wollen. Und dann ging er 
von ihr weg, immer und immer zu ſeinen Ar— 
beiten und Plänen. i 

Würde ihr ihr Kind eine Wandlung bringen? 
Nur eine Wandlung, irgend eine erbat ſie von 
der Zukunft. Lieber ſollte es noch ſchlimmer 
kommen, lieber ſollte es ausgeſprochen werden, 
als daß ſie unverändert in dieſem Zuſtande halben 
Wiſſens und langſamen Erkaltens bleiben ſollte. 

Oſtern rückte immer näher. 

Und wie mit dem brünſtigen, heißblütigen 
Ernſt eines gläubigen Kindes klammerte ſie ſich 
an das Feſt, an dem Hans den ganzen Tag bei 
ihr bleiben mußte, an dem irgend etwas, etwas 
Großes, die erſehnte Wandlung eintreten müßte. 

Und wie einem gläubigen Kinde ward ihr 
ihr Wunſch erfüllt. 

Es geſchah etwas, es geſchah eine Wand— 
lung. Und es ward eine frohe Wandlung. 

Erſt ſpät nach Witternacht kam Hans am 
Oſter- Heiligabend nach Haufe. 

Sie lag zwar ſchon lange im Bett, wie er es 
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in letzter Zeit gewünſcht hatte. Aber fie erwartete 
ihn und ſchlief noch nicht. | 

Da kam er. Freudig, heißblütig, übermütig, 
wie früher. 

„Trudchen, rate wer morgen unſer Gaſt iſt?“ 

„Unſer Gaſt? Bleiben wir nicht allein?“ 

„Nein, der Chef, der Senior, Franz Brügge- 
mann iſt unſer Gaſt.“ 

„Zum erſtenmal, Hanſi! Iſt es, weil ...?“ 

„Ja, ja, weil... Er will mir morgen die 
Entſcheidung bringen.“ 

Und glücklich, unter luſtigen Scherzen, wie 
früher immer, ſchliefen ſie ein. 


II. 


Das war der längſt vergeſſene Brüggemann 
wieder, das war jener Kavalier, dem auch Hans 
bei ſeiner erſten Begegnung gegenübergeſeſſen 
hatte, der franzöſiſche Edelmann mit dem warmen 
Künſtlerblut, mit einer Tradition von Takt und 
Vornehmheit, mit der männlich feſten und dabei 
ſo wohlgefälligen Grazie der Bewegungen und 
mit dem innigen, faſt verſchüchterten Blick. 

Das war nicht mehr jener Franz Brügge— 
mann, der als Haupt einer großen geſchäftlichen 
Organiſation ein Syſtem von Geheimſpitzelei und 
Denunziantentum in ſeinem Hauſe großgezüchtet 
hatte, der jeden einzelnen ſeiner drei bis vier— 
tauſend Angeſtellten gegen den andern ausgeſpielt 
hatte, um ſich durch ihren Neid vor ihrer Un— 
ehrlichkeit und Untüchtigkeit zu ſchützen, das war 
nicht mehr die höchſte Inſtanz eines in ewigen 
Sticheleien und Gehäſſigkeiten ſich bekämpfenden 
Menſchenſchwarmes. 

Das war ein Wenſch mit freundlichem, ein— 
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ſamem und liebebedürftigem Herzen, der Oſter— 
ſonntag ins Heim der beiden lieben Menſchen 
kam, die in ſein Alter getreten waren, um ſeinem 
Leben einen neuen Inhalt zu geben. 

Erſt ſaßen ſie zu dritt im Speiſezimmer. 

Und durch Franz Brüggemanns Sinn zog die 
Erinnerung an irgend ein rührend ſchlichtes Mär⸗ 
chen, das er einmal geleſen, von dem er einmal 
gehört, oder das er gar einmal geträumt hatte, an 
ein Märchen, das von wunderſamen Dingen ſprach, 
die in einem paradieſiſchen Heim zu finden waren 
und eines Wenſchen Seele reſtlos zu läutern ver- 
mochten. Und in dieſem Heim ſaß er nun. Und 
wie einſt ein anderer, ſo empfand auch er jetzt 
den keuſchen Duft weißen Linnens; den Frieden, 
der unſichtbar mit ihnen zu Tiſche ſaß und die 
weiten Abendfluren, die ſich hinter dieſen Fenſtern 
dehnen mochten. 

Neben ihm ſaß Trude. Sie ſah ein wenig 
bleich aus und lächelte nun durch ihren Kummer 
hindurch über das glückliche Intermezzo des Oſter— 
ſonntags. Und was der Ausdruck fraulicher 
Sorgen und mütterlichen Bangens war, das wirkte 
auf ihn, den es in dies Haus gezogen hatte, wie 
das Zeichen himmliſcher Verklärung. 

Wie ein frommer franzöſiſcher Marquis nach 
erbaulichem Kirchgang ſaß er da und fühlte ſich 
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unbewußt geborgen und von liebevollen Händen 
ſorgſam gepflegt durch den TECH im 
eigenen Herzen. 

Stunden ſaßen fie fo beiſammen, ohne auch 
nur mit einem Worte zu ſtreifen, was heute ver— 
handelt werden ſollte. 

Und erſt als Trude ſich nach Tiſch zurückzog, 
gingen die beiden Männer zu ernſter Unterredung 
in das Arbeitszimmer. 

Erſt ſaßen ſie einander eine Weile ſtumm 
gegenüber. Dann begann Franz Brüggemann: 

„Ihr Projekt hat viele wunde Stellen. Die 
Summe, die Sie als Abſtandsgelder an die 
Ladeninhaber bezahlen wollen, deren Räume Sie 
brauchen, wird kaum reichen. Der Einzelverkauf 
der Zeitungen entſpricht auch nicht annähernd der 
ausgeworfenen Summe. Ja, ſelbſt die Ein⸗ 
nahmen aus den kleinen Anzeigen ſind ſtark 
übertrieben. Aber trotzdem ſcheint mir Ihr Vor— 
ſchlag annehmbar. Sie haben eine ſtille Reſerve 
in Ihren Rechnungen, die nicht in Ziffern aus⸗ 
gedrückt iſt und die dennoch wohl den Ausſchlag 
geben wird. 

Eine Zeitung, die ſo redigiert wird, wie Sie 
es planen, hat ſelbſt dann einen Erfolg, wenn 
die materiellen Unterlagen, mit denen Sie rechnen, 
verſagen. Die Art, wie Sie ſich ſelbſt jo neben- 
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ſächliche Dinge, wie die Theaterkritik gedacht 
haben, weicht ſo völlig von dem ab, was die 
Journaliſtik bis heute bot, verbindet ſo erfolgreich 
feinen Kulturſinn und Maſſenwirkung, daß Sie 
auch auf dem letzten, kleinſten Gebiete ſpielend 
das allgemeine Intereſſe wecken werden. — Trotz 
der Schwächen Ihrer theoretiſchen Unterlagen bin 
ich bereit, Ihr Projekt durchzuführen.“ 

Hans wollte antworten, wollte fragen. Aber 
er fühlte, daß jede Frage jetzt noch zu früh ge— 
ſtellt geweſen wäre. Und er wartete ab, was der 
Senior weiter ſagen würde. Und Franz Brügge— 
mann fuhr fort: 

„Die zwei größten Schwierigkeiten blieben 
freilich ungelöſt. Wen dachten Sie ſich als Teil— 
haber der konkurrierenden „Berliner Kauf— 
häuſer“?“ 

„Ich dachte an Herrn Wehrhahn.“ 

„Wird mein Schwiegerſohn der Aufgabe 
gewachſen ſein?“ ö 

„Es wird alles ſo vorbereitet werden, daß er 
als Chef nur zu repräſentieren braucht, daß er 
die Wahrſcheinlichkeit des Kampfes aufs äußerſte 
ſchon allein durch den Zuſammenhang mit Ihrem 
Hauſe plauſibel machen wird.“ 

„Auch ich habe natürlich an die Wöglichkeit 
dieſer Wahl gedacht. Ich würde ſie gerne ver— 
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meiden, aber ich habe niemanden, zu dem ich 
wenigſtens ſo volles Vertrauen hätte. Nehmen 
wir an, es bliebe dabei, wen dachten Sie ſich 
als Verleger der „Berliner Tageszeitung“? 

Hans ſchwieg. Schwieg ſo lange, bis ihn der 
Senior beſtimmt fragend anſah. Eine Weile 
blickten ſich die beiden Männer in die Augen. 
Dann wußte der Senior, an wen Hans gedacht 
hatte. Wit nachdenklicher, ſtiller, faſt billigender 
Stimme ſagte er: 

„Sie dachten an... 

„Ja, Herr Brüggemann, ich dachte an mich 
ſelbſt. Ich ſehe keine andere Wöglichkeit, un⸗ 
auffällig in täglicher Verbindung mit beiden Kon⸗ 
kurrenten zu bleiben. Bliebe ich bei Ihnen, ſo 
könnte ich nicht zu Herrn Wehrhahn gehen, und bei 
Herrn Wehrhahn müßte ich außer Zuſammenhang 
mit Ihnen bleiben. Die wichtigſte Vorausſetzung 
meines Planes iſt die Geheimhaltung innerer Zu— 
ſammenhänge.“ 

„Sie haben recht, und im Grunde über— 
nehmen Sie auch die ſchwerſte Aufgabe, die, der 
von uns allen nur Sie gewachſen ſind.“ 

Nun hatten ſie den Hauptfragen eine Antwort 
gefunden. Und in freundfchaftlichem, faſt in 
kameradſchaftlichem Ton beſprachen ſie die Einzel— 
heiten. 
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Der Plan follte durchaus nicht in dem Um- 
fange durchgeführt werden, wie ſich ihn Hans ge- 
dacht hatte. 

Hans hatte vorgeſchlagen, die Auflage der 
zwei Monate lang koſtenlos zu liefernden 
Nummern der „Berliner Tageszeitung“ auf drei⸗ 
viertel Millionen feſtzuſetzen. Die Auflage wurde 
auf vierhunderttauſend fixiert. Hans hatte vor⸗ 
geſchlagen, fünf Gruppen von je drei Spezial— 
kaufhäuſern in fünf Stadtteilen zu errichten und 
war es zufrieden, daß nur drei Gruppen, alſo neun 
Einzelgeſchäfte, eröffnet werden ſollten. Man 
beriet das Bankarrangement für die „Berliner 
Kaufhäuſer“, beſchloß die Errichtung zweier von 
einander unabhängiger Speditionsgeſchäfte, an die 
die Warenſendungen im Verhältnis des Bedarfs 
beider Kaufhauskonkurrenten verfügt werden 
ſollten, beſprach in den Grundzügen die künftige 
Zuſammenſetzung des Perſonals der „Berliner 
Kaufhäuſer“, entlaſtete Hans von allen Neben— 
arbeiten, jo daß er nur noch drei Vormittags⸗ 
ſtunden in den Einkaufsräumen arbeiten ſollte 
und einigte ſich zuletzt über die vorausſichtlichen 
Daten der Eröffnungstransaktion. 

Am 1. September des nächſten Jahres ſollte 
der Firmawechſel des Kaufhauſes erfolgen. 

Am 1. Oktober ſollten die neun Geſchäfte der 
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„Berliner Kaufhäuſer“ eröffnet werden, fo daß ihre 
Firmierung als direkter Schachzug gegen das 
„Berliner Kaufhaus Leipzigerſtraße“ wirken ſollte. 
Und am 1. November, alſo in zwanzig Monaten, 
ſollte die „Berliner Tageszeitung“ zu erſcheinen 
beginnen. 

Dieſen Zeitraum glaubte Hans für die Vor⸗ 
bereitungen nötig zu haben. 

* * 
* 

Dann erſchien Trude wieder und verſcheuchte 
die ernſten Geſpräche. Sie ſah, wie Hans von 
inniger Freude erfüllt war, wie der alte unge- 
brochene Tatendrang wieder Gewalt über ihn ge— 
wann, wie das alte Glück in ihr Heim zurück- 
kehrte. 

Und dieſes Bewußtſein, ſich wieder eins mit 
ihm zu fühlen, ihn neben ſich zu wiſſen, gab ihrem 
blaſſen Geſicht einen Zug verklärter Freude und 
geborgenen Friedens. 

Aus einem warmen, glücklichen Freuden⸗ 
taumel heraus ſprach ſie und ſah, wie Hans ihr 
freundlich zunickte und wie Franz Brüggemann 
ſie mit verſchüchterten, keuſch verehrenden Blicken 
anſah. 


III. 


Wegmutig erſt und dann immer mißmutiger, 
enttäuſchter, müder und verzweifelter war Hans 
den Berg emporgeklommen, der zu jener Höhe 
führte, die zum Ausgangspunkt feiner Lebens⸗ 
arbeit werden ſollte. 

Und nun ſtand er doch an der Spitze, von 
der er den erſten, weiten Ausblick gewinnen ſollte. 
Um einen Stein ins Rollen zu bringen, darum 
war er emporgeklommen. Und doch holte er nicht 
gleich mit lebenstoller, kampfesfroher Miene zum 
Wurf aus. 

Nachdenklich und ſinnend ſtand er erſt auf 
dem Gipfel ſeines Wegs und blickte zurück. 

Er ſah, daß ſein Mißmut, feine Enttäuſchun⸗ 
gen und ſeine Verzweiflung nicht umſonſt geweſen 
waren, daß er durch ſie gereift war. 

Langſam und vorſichtig wollte er nun ſein 
Werk aufbauen. Er griff nicht nach dem erſten 
Stein, der neben ihm lag, er baute einen Block, 
ſchwer und feſt, bevor er ihn in den Abgrund 
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jtieß, auf das dumpfe Dröhnen ſeines Falles 
lauſchte und zuſah, wie er immer weitere Maſſen 
an ſich riß, wie er dichte Staubwolken über ſeinen 
Fall breitete und den Berg, auf dem er zum 
Tale rollte, donnernd erzittern ließ. 

Nicht mit praktiſchen Löſungen wirtſchaft⸗ 
licher Probleme begann er ſeine Arbeit. Nein, 
Wenſchen ſuchte er. Die beſten Fachleute auf 
zehn weiten, getrennten Gebieten ſuchte er, Fach⸗ 
leute, die nichts voneinander wußten, die einzeln 
ihre Rieſenarbeit taten und deren gemeinſames 
Bewußtſein er allein bilden wollte. 

Ideen waren wie tanzende Steinchen, die, 
von zerklüfteten Höhen ins Tal geworfen, ſorglos 
über Abgründe hüpften, ſpielend alle Hinderniſſe 
nahmen und dann im Tal in unbemerkten Ritzen 
wirkungslos vermoderten. Nur Wenſchen konn⸗ 
ten Menſchen mit ſich reißen, Bewegungen 
ſchaffen, Lawinen bilden, Berge und Täler um⸗ 
geſtalten. 

Hans Mühlbrecht ſuchte Menſchen, die ihm 
helfen ſollten, ſeine Arbeit zu vollbringen. 

Er baute keine Druckerei, er beſtellte keine 
Maſchinen, er ſuchte keine Läden. Nur ah 
ſuchte er. 

Und das Bild Berlins, das er ſo gründlich 
zu kennen glaubte, das er plebejiſch nannte und 
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das er doch in jedem Stein und in jedem Straßen⸗ 
kandelaber liebte, wie nichts auf Erden, das Bild 
Berlins wandelte ſich in ſeinen Blicken. Wieder 
war er auf eine Lebensſtelle gelangt, indem ſeine 
Augen auf eine neue Perſpektive eingeſtellt waren. 

Bis jetzt hatte er die Maſſen Berlins ge— 
ſehen, jetzt begann er plötzlich einzelne zu ſehen, 
jetzt, da er einzelne ſuchte. Er hatte geglaubt, 
daß der ſchwerſte Teil ſeiner Arbeit hinter ihm 
lag und mußte erkennen, daß die Ueberwindung 
der Einzelheiten, die er als ſchwerſten Kampf und 
als größten Sieg zu ſchätzen gelernt hatte, nur 
eine Vorſtufe ſeiner künftigen d . r 
ſollte. f 

Er ſchlug ſich vor die Stirn und fragte ſich, 
ob es denn möglich wäre, daß in dem ungeheuern 
Berlin keine Einzelmenſchen wohnen ſollten, keine 
in ſich geſchloſſenen, gefeſtigten Perſönlichkeiten, 
die alles auf die eine Karte ihrer Berufsarbeit 
geſetzt hätten, nur ihr nachdächten und das Er- 
gebnis geheimen, jahrelangen Denkens ihm mit 
einem Schlage in die Hände zu legen bereit wären, 
wenn er ihnen dafür freie, großzügige 1 
böte. 

Aber er fand keine ſolchen Menſchen. Und 
die, die ſich ſelbſt dafür hielten, waren nur Son⸗ 
derarbeiter durchſchnittlichen Maßes. 
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Als Erzieher von Hilfskräften mußte er 
ſeine Arbeit beginnen. Das war die erſte Ent⸗ 
täuſchung auf ſeinem neuen Gründerwege. 

Er wollte für feine Arbeiten auf dem gy⸗ 
pothekenmarkt zwei in abwechſelnden Rollen auf⸗ 
tretende kluge, beharrliche und ſchweigſame Men⸗ 
ſchen und mußte ſtatt deſſen zwei gewitzte, ge— 
ſchwätzige Agenten nehmen, die mit gewohnten 
Tricks arbeiteten und die bei der erſten Schwierig⸗ 
keit allzu ſchnell das Ziel des Grundſtückserwerbs 
durch neue Vorſchläge wechſeln wollten. 

Er ſuchte drei, vier Menſchen, die das Weſen 
und die Organiſation des Journalismus ſpielend 
beherrſchten und dabei mit innerlicher Kritik und 
wider Willen den gewohnten Gang weiterverfolgt 
hatten, weil ihre Verleger ſich neuen Ideen nicht 
erſchließen wollten und fie ſelbſt zur Verwirk— 
lichung ihrer Reformen keine Möglichkeit ſahen. 

Aber auch ſolche Journaliſten gab es nicht. 
Er lernte tüchtige, rührige Menſchen kennen, die 
in der Erledigung und Behandlung der Tages— 
ereigniſſe unermüdlichen Eifer zeigten, aber keine, 
die eigene grundlegende Ideen hatten. Nur Men—⸗ 
ſchen mit netten Einzeleinfällen fand er. 

Er mußte alle dieſe Menfchen mit zweck— 
loſen, kleinen Aufträgen beſchäftigen, damit er an 
ihren Erledigungen ihre Arbeitsart und Tüchtig— 
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keit erkenne und fie für feine Ziele erziehen konnte. 
Und während er Gruppen von Wenſchen um ſich 
ſammelte, mit guten Gehältern an ſich feſſelte 
und nichts dagegen tun konnte, daß ſie ihn trotz 
ſeines ſichern Auftretens und feſten Wollens für 
eine Art Sonderling anſahen, der ſein Geld für 
unſinnige Experimente vergeudete, begann er 
feine erſten taſtenden Verſuche auf praktiſchen Ge- 
bieten. 

Unzählige Hinderniſſe türmten ſich vor ihm 
auf und nur hier und da geſchah es, daß ein er— 
folgreicher Schritt ihm neue Hoffnung einflößte. 

And doch erwies ſich die Art ſeiner Be— 
mühung ſchon nach kurzer Zeit als die richtige. 
Die beiden Agenten der Hypothekenabteilung, die 
wie alle ſeine Reſſorts vorläufig nur in einem 
einzigen Stadtkontor vereinigt waren, lernten 
ſchneller, als er anfangs gedacht hatte. Sie hatten 
die Verlegenheit einer Großdeſtillation im Halle- 
ſchen Viertel ausfindig gemacht, führten die Ver— 
handlungen mit viel Geſchick und boten ihm die 
Wöglichkeit, ein Grundſtück für ſeine Druckerei 
zu erwerben, bei dem noch recht neue Maſchinen 
und Keſſelanlagen zu ſehr billigem Preiſe mit 
übernommen werden konnten. Die beiden Fach— 
leute der Druckereiabteilung kehrten nach mehr— 


tägiger Studienreiſe aus London zurück und be— 
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richteten über überraſchende Erfahrungen, die 
man mit neuen Wodellen einer Setzmaſchine und 
einer Rotationspreſſe gemacht hatte. Er fuhr ſelbſt 
hinüber und fand die Angaben der beiden Fach— 
leute beſtätigt. Er beſtellte drei Setzmaſchinen und 
zwei Rotationspreſſen, um vorläufig als Lohn⸗ 
drucker fremder Druckſachen ſeine Erfahrungen zu 
machen. ö 

Der Todesfall eines Hausbeſitzers am Alex⸗ 
anderplatz und der Streit der Erben bot ihm die 
Möglichkeit, ein altes Grundſtück von ziemlich 
weiter Faſſade und geringer Tiefe zu erwerben. 
Seine beiden rührigen Agenten hatten rechtzeitig 
ermittelt, daß die Baupolizei ſchon vor Jahren 
die Vergrößerung des Hofes für den Fall eines 
Neubaues gefordert hatte und daß ſich deshalb 
die Verhandlungen mit einem Refleftanten, der 
den Bau eines Familienhotels an jener Stelle 
geplant hatte, zerſchlagen hatten. Mühlbrechts 
ſchneller Entſchluß und feine Geldbereitſchaft 
gaben ihm vor anderen Reflektanten den Vor— 
ſprung von einem beträchtlichen Teil der Rauf- 
ſumme. 

Trotz der urſprünglichen Schwierigkeiten war 
er in vier Monaten viel weiter, als er gehofft 
hatte. a 

Der Vertrag jenes Ladeninhabers am Alex— 
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anderplaß lief in zehn Monaten ab und gab ihm 
die Möglichkeit, den Eindruck der für die „Ber— 
liner Kaufhäuſer“ geplanten Ladenumrahmung 
rechtzeitig auf der Faſſade des freiſtehenden 
Hauſes auf ſeine Diſtanzwirkung zu prüfen. 

Der Zufall war ihm entſchieden günſtig. 

Und dann folgten wieder neue Schwierig— 
keiten, endloſe Verhandlungen, die zwecklos ver- 
liefen, und Verſuche, die negative Reſultate 
brachten. 

Doch trotz alledem rückte ſein Projekt der 
Verwirklichung immer näher und gewann immer 
feſtere Umriſſe. 

Ruckweiſe, mit kurzen Unterbrechungen, mit 
haſtigen Sprüngen und unerwarteten Hinder— 
niſſen ging er auf ſein Ziel zu, mit offenem 
Kampfesviſier und mit verborgener Tücke, bei 
hellichtem Tage auf weiter Straße und auf heim⸗ 
lich nächtlichen Schleichwegen. Aber er kam 
immer weiter. 

Mit tiefer Achtung und ſteter Teilnahme 
folgte Franz Brüggemann jedem ſeiner Schritte, 
jeder ſeiner Handlungen. Wenn Hans bei halb— 
ſtündigen und ganzſtündigen Konferenzen mit dem 
Chef allein war, dann ging ein Flüſtern und 
Raten und Vermuten durch das Verwaltungs— 
perſonal des Hauſes. 
| un 16* 
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Was mochte der Chef mit Mühlbrecht ver- 
handeln? Aus welchem Grunde war Mühlbrecht 
faſt völlig entlaſtet worden? Womit verbrachte 
er die ungezählten Tage, die er außer dem Hauſe 
weilte? 

Eines Tages brachte einer der Reſſortchefs 
eine Neuigkeit, die faſt der Löſung der Fragen 
gleichkam, die über Mühlbrecht durch das Haus 
ſchwirrten. Er hatte den Reklamechef zweimal 
hintereinander in dasſelbe Haus gehen ſehen, das 
im ſüdlichen Teil der Wilhelmſtraße, dicht am 
Belle-AUllianceplat, auf ſeinem Heimwege lag. 
Da hatte er über eine Stunde im Verſteck ge— 
wartet, bis Mühlbrecht das Haus verlaſſen hatte 
und war die Treppe emporgeſtiegen, um an den 
Türen die Namen der Bewohner nachzuſehen. 
Und im zweiten Stock hatte er Mühlbrechts 
eigenen Namen auf der Tür geleſen. 

Natürlich war er gleich auf und davon, um 
nicht entdeckt zu werden. Aber es war doch ſon— 
derbar, daß Mühlbrecht zwei Wohnungen in der 
Stadt beſaß. Denn auch ſeine alte Privatwohnung 
hatte er beibehalten. Vielleicht hielt er ſich eine 
Geliebte. Natürlich tat er das. Er konnte es ſich 
ja leiſten mit feinen vierundzwanzigtauſend Mark 
Gehalt und ſeinen ſechzehntauſend Tantiemen! 

Immer phantaſtiſcher wurden die Erzählun— 
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gen über Mühlbrecht, immer mehr wurde er 
zum einzigen Geſprächsſtoff des Hauſes. 

Junge, hübſche Verkäuferinnen wiegten ſich 
in Hoffnungen auf den reichen, noblen Verehrer, 
begannen mit ihm zu liebäugeln, ſahen ihm nach 
und redeten ſich ſelbſt ernſtlich ſogar eine Leiden- 
ſchaft für den ſchneidigen, geheimnisvollen Mühl⸗ 
brecht ein. 

Eine der Verkäuferinnen, ein blutjunges 
Ding, fiel in Ohnmacht, als er einmal in den 
Abendſtunden im Kaufhauſe an ihrem Tiſch vor- 
beiging und fie erſtaunt anſah, weil fie ihm ge— 
radezu ins Geſicht gaffte. 

Die anderen Mädchen kamen herbei und er 
mußte ſie leiſe, aber beſtimmt verweiſen, weil ſie 
mitten im Verkaufsraum plötzlich einen Klatſch 
vor ihm auszuſpinnen begannen. Dann folgte er 
den beiden Dienern, die das Mädchen davon— 
trugen, in das Sanitäts zimmer. 

Die Kleine wurde oben vom dienſthabenden 
Hausarzt in Empfang genommen und in einem 
Nebenraum gebettet. Auf einem der Betten lag 
bereits irgend eine Geſtalt. 

Nach fünf Winuten kam der Arzt zu Hans 
zurück. 

„Die dritte heute,“ ſagte er. „Sind alle 
natürlich gerade in dem Zuſtand, in dem ſie die 
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ſtehende Beſchäftigung am wenigſten vertragen. 
Wir bemühen uns ſchon genug, die Schwäch⸗ 
lichen auszuſchließen, aber ſchließlich kann man 
da nichts tun. Vor Weihnachten kommen uns 
manchmal zehn pro Tag herein.“ 


Hans ging wieder ſeiner Wege. 


Er hatte heute nur noch zwei Konferenzen 
in der Wilhelmſtraße. Er hatte ſie für neun Uhr 
abends beſtellt und war für die nächſten zwei 
Stunden frei. 

So fuhr er in den Ausſtellungspark am 
Lehrter Bahnhof. Die Auguſthitze, die den ganzen 
Tag über Berlin gebrütet hatte, ſtörte ihn kaum. 
Nur die innere Unruhe war es, die er durch 
eine gemächliche Fahrt im offenen Wagen durch 
den Tiergarten beſchwichtigen wollte. Eine Un⸗ 
raſt war in ihm, die er ſich ſelbſt nicht zu erklären 
vermochte und die ſeine Gedanken immer wieder 
nach ſeinem Heim lenkte. 


Dort ſchlich Trude bangend mit langſamen 
Schritten durch die Räume, dort blickte ſie mit 
furchtſamem, faſt mit gehetztem und harrendem 
Blick um ſich, dort bereitete ſich ein Ereignis 
vor, dem er ſelbſt innerlich fernſtand und das ihn 
doch beengte. Und eine liebe, treue Frau ging 
dort umher, pflegend und tröſtend. Und auch ſie 
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harrte auf etwas. Vicht anders, als er ſelbſt. 
Und auch ſie wußte nicht, warum ſie eine bange 
Angſt beſchlich. 

Die ſtille Fahrt durch den ſommerlichen Tier- 
garten vermochte ihn nicht zu beruhigen. Er 
lauſchte auf das Pferdegetrappel, als ob er in 
irgend einem verlorenen Hauſe wohnte und als 
ob nun der Ton ſich nähernder Hufſchläge ihm 
einen unerwarteten, bedeutungsvollen Gaſt an— 
kündigte. Er ſah die ſchon zu ſo früher 
Abendſtunde leuchtenden Lichtkugeln durch das 
Laub glänzen, ſah den leiſen Nebelſchleier, 
der um die Kugeln lagerte und die ſchwirrenden 
Inſekten, die nach der Flamme ſtrebten. Er ſah 
dies alles, aber es wirkte auf ihn wie ſchwer zu 
enträtſelnde, geheimnisvolle Zeichen einer frem⸗ 
den Traumwelt. Er ſah Wenſchen vorbeigehen, 
Wagen vorbeifahren und dann wieder ferne 
Häuſerreihen. Aber dies alles ſah er nur bei 
halbem Bewußtſein vorbeihuſchen. 

Dann hielt der Wagen. Er ſah ſich um. Aber 
er war ſo willenlos, daß er das Halten des 
Kutſchers wie einen Befehl empfand. 

Er ſtieg aus, löſte eine Karte und ſtieg die 
lange Treppe zum Ausſtellungsgebäude hinunter. 
Er folgte den anderen, die vor ihm eine Karte 
gelöſt hatten und vor ihm herabgeſtiegen waren. 
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Zwiſchen Raſenflächen führten Wege: ein Haupt- 
kreis und Querpfade. Da gingen dichte Haufen 
von Menſchen zwiſchen beiden Muſikpavillons. 
Das grelle Licht in den Pavillons und Reftau- 
rants, die lauten Blechinſtrumente und das Ge- 
dränge der Wenſchen riſſen ihn aus ſeinen pein⸗ 
lichen Empfindungen. Eine Weile drängte er 
mit und ſchob ſich auf dem Wege zwiſchen den 
beiden Pavillons vorwärts. 

Dann verließ er den Park und ging in das 
Ausſtellungsgebäude. In einer Viertelſtunde 
mußte das Haus geſchloſſen werden. Es erſchien 
ihm ſelbſt unſinnig, jetzt, im halben Dämmerſchein, 
Bilder anzuſehen, und er fragte ſich, wie er zu 
der ſonderbaren Idee gekommen war, jetzt hier 
einzutreten. 

Doch da er bereits da war, trat er wenigſtens 
in den Illuſtratorenſaal im linken Flügel. Das 
war doch zum mindeſten ein klein wenig ver— 
nünftiger, als Malereien anzuſehen oder Skulp— 
turen, auf denen kraſſe Schlaglichter lagerten. 

Nichts, als gedankenloſe Kliſcheearbeit ſah 
er. Originale bekannter Witzblattilluſtrationen, 
nachgebildete Reklameſchriften, Buchſchmuck. 
Nichts, was gelohnt hätte. Da ſtand er vor 
einem kleinen Glasrahmen, hinter dem allerlei 
Zeichnungen ſteckten. Phantaſtiſche Gruppen mit 
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pointenreichen Wirkungen, Skizzen, die auf Kon⸗ 
traſte gearbeitet waren, Menſchengruppen in 
karikierten Situationen. Dieſe Menſchen kamen 
ihm bekannt vor. Dieſer kleine, dicke Mann mit 
dem Schmeerbauch und dem ungepflegten Voll— 
bart und den ſchwulſtigen Händen, war das nicht 
der bekannte Schriftſteller Buller? Dieſes feine, 
elegante Kerlchen, das dort hinter dem Tiſch ſtand 
und die anderen ironiſch anblinzelte, war das nicht 
der Kritiker Gerbach? Und dieſer? Und jener? 
Kannte er fie nicht? Aber vor ihnen, die er zu 
kennen glaubte, ſtand ein kleiner, verkrüppelter 
Knirps, ſtand eine Gruppe von Männern und 
Frauen in phantaſtiſch exotiſcher Kleidung. 

Es war ihm klar, daß der Knirps und die 
fremden Gruppen hierher geſtellt worden waren, 
um abzulenken und über die Tageskarikaturen 
hinwegzutäuſchen. Dieſer ſonderbare Kauz von 
einem Karikaturiſten intereſſierte ihn. Er hatte 
das Gefühl, daß der Zeichner faſt wider ſeinen 
Willen feſthalte, was er geſehen hatte, daß er 
ein beſonders ſcharfes Organ für lächerliche Züge 
habe und ſeine zeichneriſchen Kriterien hinter 
phantaſtiſchen Gebilden verſtecke. 

Hier war er, den er geſucht hatte, fix und 
fertig ſtand er da und brauchte ſich nur die Tech— 
nik der einfachen Linien anzueignen, um ſo zu 
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zeichnen, wie es die Rotationsmaſchine wieder: 
geben konnte. 

Hans eilte ins Ausſtellungsbureau und ließ 
ſich die Adreſſe des Künſtlers geben. 

Er war mit einem Schlage wieder froh ge— 
worden, war wieder ganz bei ſeinen Arbeiten 
und Problemen. 

Am Hauptportal nahm er eine Kraftdroſchke 
und fuhr geradeaus nach der Wilhelmſtraße. 

Auch dort erwarteten ihn heute freudige Wit⸗ 
teilungen. Jeder der Agenten ſeiner Hypotheken⸗ 
abteilung brachte eine erfreuliche Nachricht. Sie 
hatten beide in der Richtung Alexanderplatz 
weitergearbeitet, hatten in der Landsbergerſtraße 
und Ecke Alexanderſtraße —Blumenſtraße je einen 
großen Laden mit weiter Schaufenſterfront er— 
mittelt. Wenn ihre Informationen richtig waren, 
wenn der eine Laden billig und der andere nur 
mit dem Aufgeld eines nicht allzu großen Ab— 
ſtandes an eine Taxameterkneipe zu haben waren, 
ſo mußte er in einer Woche die Räumlichkeiten 
für eine der drei Gruppen der drei nahe zu— 
ſammenliegenden Geſchäfte der „Berliner Rauf- 
häuſer“ gewonnen haben. 

Länger, als nötig geweſen wäre, blieb er bei 
ſeinen Arbeiten in der Wilhelmſtraße. Unnötig 
verſchob er die Stunde ſeiner Heimkehr. 
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Er hatte eine unbewußte Angſt davor, aus 
dieſer Welt, die von froher Arbeit und Erfolgen 
erfüllt war, die ſeine Lebenstätigkeit ſteigerte, ſeine 
Muskeln ſpannte, in jene andere, ſtille Welt zu— 
rückzukehren, in der zwei Frauen walteten, von 
denen jede anders auf ihn wirkte und deren räum⸗ 
liches Zuſammenſein eine Bangigkeit in ihm 
auslöſte. 

And doch zog es ihn wieder hin und ſtörte 
die Aufmerkſamkeit für ſeine Arbeit. 

Voll innerer Unruhe erhob er ſich und traf 
um elf Uhr zu Hauſe ein. 


IV, 


Trude ſchlief bereits. 

Eine ſchwere Wattigkeit war in den letzten 
Tagen über ſie gekommen, ſo daß ſie immer nur 
liegen mochte und manchmal wachend lange Stun- 
den mit geſchloſſenen Augen dalag. 

Frau Warlow hatte ſie heute beſonders früh 
zu Bett gebracht und dann mit ihr geplaudert. 
Als Trude aber immer müder geworden war, da 
hatte ſie das Licht gelöſcht und war leiſe aus 
dem Zimmer geſchlichen. 

Vor einer Woche hatte Trude darum gebeten, 
daß ihre Mutter nun ganz bei ihr bleiben ſolle. 
Wenigſtens bis das geſchehen war, was ſie er— 
wartete. 

Da hatten ſie Frau Warlow das vierte 
Zimmer eingeräumt, das auf der anderen Seite 
des Korridors lag. 

Nun, da Trude ſchlief, hätte auch Frau 
Marlow zu Bett gehen können. Aber ſie blieb 


wach. 
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Irgend etwas zwang fie, wach zu bleiben. 
Sie wollte Hans darauf aufmerkſam machen, daß 
Trude des Morgens länger ſchlafen müſſe, wollte 
ihn darum bitten, daß er ſelbſt es ihr ſage. Sie 
geſtand ſich wohl auch, daß dieſes Geſpräch ebenſo 
des Worgens ſtattfinden konnte und daß fie des— 
wegen nicht wach bleiben mußte. Aber ſie blieb 
dennoch. 

Es war ganz ſtill ringsum. Nur die Uhr 
tickte. Und Frau Marlow ſaß wie in Furcht und 
Hoffnung da und wartete, als ob etwas Unge— 
wöhnliches und Schreckliches geſchehen müßte, als 
ob ſie auf ein Urteil über ſich ſelbſt harrte, als 
ob ihr Schickſal in dieſer dumpfen Stille ent⸗ 
ſchieden werden ſollte. 

Sie regte ſich nicht. 

Unfichtbare Hände walteten im Raume und 
ſpannen lautlos Gewebe um ſie und von irgend— 
her lugte ein Blick, der ſie bannte. Sie fühlte, 
wie ſie bebte. Eine Gewalt, die ſie ringsum ahnte, 
bannte fie und zwang fie, daß fie zuſammen— 
kauerte und reglos und nur bebend blieb, wie 
das Opfer, das eine Schlange mit dem Blicke 
feſſelt. 

Und nun ſah ſie den fremden Blick wirklich, 
ſah Hans, der ſich leiſe in die Wohnung ge— 
ſchlichen hatte und im Türrahmen ſtand. 
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Sie fuhr zuſammen. 

„Biſt du erſchrocken?“ 

Sie antwortete nicht. 

„Das tut mir leid. Ich dachte, daß ihr ſchon 
ſchlaft und wollte euch nicht wecken.“ 

Und zärtlich beſorgt umfaßte er fie und führte 
ſie in das Arbeitszimmer. „Komm' her, du 
Arme, wir wollen wenigſtens Trude nicht wecken. 
Du bebſt ja. Kam ich ſo unerwartet herein?“ 

Sie hätte ihm gerne geantwortet, aber ſie 
konnte es nicht. Ihre Zunge war gelähmt, ihr 
Leib fühllos. Sie wußte kaum, daß er ſie um⸗ 
gefaßt hatte und fie in zärtlicher Berührung ab— 
ſeits führte. 

„Komm', meine Liebe, ſetz' dich ... jo, hier- 
her, zu mir. Du frierſt ja. Haſt du zuviel ge⸗ 
wacht in den Nächten? Konnteſt du nicht 
ſchlafen?“ 

Wie ſie ſo dicht an ſeiner Seite ſaß und 
bangte, wie ihr das Beben ſeiner eigenen Stimme 
und der aufflammende Glanz ſeiner Augen den 
Atem benahm, wie ſie wehrlos, ergeben und un— 
bewußt wohl gegen ſeinen Arm lehnte in ihrer 
weichen und noch friſchen Reife, da ſteigerte ſich 
ſeine Glut, daß er ihrer kaum noch Herr zu wer— 
den vermochte. 

Er wollte gegen ſich ankämpfen, wollte davor 
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zurückſchrecken, etwas zu tun, was er für immer 
bereuen mußte, deſſen er ſich vor ſich ſelbſt ſchämen 
würde. Und ſein Hirn begann krampfhaft zu ar⸗ 
beiten, um das Geſchlecht in ihm niederzukämpfen. 
Er blickte ins Leere und verſuchte zu rechnen, ſich 
beliebige Zahlenreihen vorzuſtellen, zu addieren, 
zu multiplizieren, irgend eine abſtrakte Geiſtes⸗ 
arbeit zu tun, die ihn zum Bewußtſein ſeiner ſelbſt 
bringen mußte. Vergebens erſt arbeitete ſein 
Kopf. Aber da . .. da, da ſah er wirklich Zahlen- 
reihen vor ſich in der Luft, ſah Ziffern, die eben 
noch vorher durch ſeinen Kopf gegangen waren, 
ſah mitten im Kampfe, den das Geſchlecht in ihm 
gegen ſeinen Willen kämpfte, die Ziffern, die die 
beiden Agenten eben erſt vor kaum zwei Stunden 
ihm als Wietskoſten und Abſtandsgelder genannt 
hatten. 

Und plötzlich gab er ſich einen Ruck und ſtand 
aufrecht da. Wie ein gebändigtes Tier im Käfig 
lief er durch das Zimmer und blieb vor dem 
Fenſter ſtehen. 

Dann machte er Kehrt und ſchritt mit kurzem 
Gruß hinaus. Leiſe ſchlich er ins Schlafzimmer, 
lauſchte auf Trudes Atem und leiſe zog er ſich 
aus und legte ſich hin, ohne ſie geweckt zu haben. 


* * 
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Drei Tage ſpäter gebar Trude ein Mädchen. 

Er ſelbſt hatte die letzte Nacht im Arbeits⸗ 
zimmer zugebracht. Frau Warlow hatte neben 
Trude abwechſelnd geſchlafen und gewacht und 
die fremde Perſon, die nun ins Haus gezogen 
war, wohnte in dem entlegenern vierten Zimmer, 
in dem erſt Frau Warlow zuhauſe geweſen war. 

Eine unerträgliche Unruhe hatte im Hauſe 
geherrſcht. Es ging zwar alles leiſe zu, man 
ſchlich nur durch die Stuben, man drückte behut⸗ 
ſam die Klinken, man huſchte aneinander vorüber. 
Aber dieſes ſtete Auf und Nieder, dieſes ſich 
mit ängſtlichen Blicken Streifen, das war das, 
was dem Heim etwas qualvoll Peinliches gab. 
Hans hatte ſich ſehr bald zurückgezogen und ver— 
ſucht, auf ſeinem Lager zu leſen. Aber er war 
nicht fähig, auch nur annähernd den Sinn der 
Zeilen feſtzuhalten, über die ſein Blick ſich weiter— 
taſtete. 

Dann war er mit einem Druck am Kopfe 
eingeſchlafen. 

In der Nacht weckte ihn ein langgezogener, 
mühſam verhaltener Schrei. Verſtört ſprang er 
auf und lauſchte nach dem Schlafzimmer. Fa 
wohl, drinnen hörte man Schritte und leiſe Worte, 
hörte ein Wimmern. Draußen ging die Treppen— 
tür. Das Mädchen kam mit dem Arzt an. All 
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das war geſchehen, während er geſchlafen hatte. 
Man hatte ihn nicht geweckt. Mit Recht wohl. 
Ein Wann konnte in dieſer Situation nicht helfen, 
hätte nur geſtört und beunruhigt. 


Raſch zog er ſich an und trat ins Speiſe⸗ 
zimmer. 5 B 

Und wieder dieſer langgezogene, ſchwer ver— 
haltene Schrei, der ihm in den Ohren gellte. Er 
floh in das Arbeitszimmer, er hielt ſich die Ohren 
zu, er ſchritt auf und ab und ſprach immer nur 
dieſelben Worte vor ſich hin: „Furchtbar 
nein, furchtbar ... das kann ich nicht ... furcht⸗ 
bar.“ 


Der neue Tag dämmerte. Noch war erſt 
früher Morgen, aber das Zimmer lag ſchon im 
vollen Tageslicht da. Das Licht wirkte ermutigend 
auf ihn, es verſcheuchte wenigſtens die ſchauer⸗ 
vollen, von Schmerzensrufen erfüllten Nacht⸗ 
ſchleier. Er hörte eine Tür gehen und ſprang er⸗ 
wartungsvoll zum Speiſezimmer. 

Der Arzt war es: 

„Gratuliere. Ein Mädchen iſt es. Es geht 
alles gut.“ . 

Und als Hans zuviel fragen wollte, bat er 
ihn, lieber auszugehen und hier im Hauſe, in 


dem er jetzt nur überflüſſig wäre, nicht zu ſtören. 
Saude k: Dämon Berlin. 1 17 
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Die Hebamme brachte das Kind, und zeigte 
ihm ein rotes, lebendes Etwas, das ſchrie. 

Dann ging er. Erſt in der Richtung zum 
Landwehrkanal, die Ufer entlang, über eine Brücke 
und hinein in den Tiergarten. 

Der Worgen hatte die Bäume geweckt, die 
Rafen betaut und ein Liebesſehnen in dem ganzen, 
weiten Park durch die Küſſe ſeiner lachenden 
Sonnenſtrahlen entfacht. Nun ſtreckte alles Grün 
der Sonne liebestoll feine Arme entgegen und 

dankte ihr ihre Küſſe mit dem Duft ſeines Atems. 
n Der morgendliche Sommerzauber der Groß— 
ſtadt umfing ihn. 

Wenſchen mit fröhlichen Geſichtern und 
großem Gepäck fuhren in Droſchken an ihm vor— 
über zum Lehrter und Stettiner Bahnhof, um 
die erſten Morgenzüge nach der Sommerfriſche 
zu erreichen. Kleine Sprengwagen fuhren vor 
ihm her und zeichneten mit ſprudelndem Waſſer 
weite Läufer auf die Aſphaltflächen der Fahr⸗ 
allee, Bolles Wilchwagen fuhren mit ihren 
luſtig frechen Jungen und Mädchen auf dem 
Kutſchbock und Hinterbrett an ihm vorüber, hier 
und da kam ein verſpäteter Bäckerjunge mit feinem 
Brödchenkorb vorbei und an der Volandſtatue 
ſtand einer von der blauen Schutztruppe und 
blickte ſtreng die Siegesallee hinunter, bis hinab 
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zu feinem Kollegen, der an den Stufen der 
Siegesſäule ſtand und auch ſeinerſeits aufzu⸗ 
paſſen hatte, ob es ſich nicht ein Unhold ein- 
fallen laſſe, einem der Kurfürſten feine marmorne 
Naſe abzuſchlagen. 

Hans ſah dies alles und freute ſich daran. 
Aus der ſchwülen Atmoſphäre ſeines Heimes war 
er mitten in den Morgenjubel der ſtets zu neuer 
Jugend erwachenden Baumrieſen gekommen, war 
in eine Welt taufriſchen Lebenstaumels getreten, 
mitten in den großen Vorratskeſſel friſcher Lüfte, 
die der Tag über Dächer und um Straßenecken 
über ganz Berlin ſtreuen mußte, damit Willionen 
Lungen von den kleinſten Reſten des großen 
Reichtums ihr Daſein friſten konnten. 

Die friſche, noch ungeſchwächte, die morgend— 
liche Gewalt des Tiergartens hatte ihm die letzten 
Fetzen peinvoller Erinnerungen entriſſen und ihn 
mit dem Gefühl innigen, warmen Behagens 
erfüllt. 

Heiſſah, wie herrlich war doch Berlin. Alles 
war ſchön und jung und friſch und glücklich. Bolles 
blaugeſchürzte Milchmädchen waren hübſcher und 
friſcher, als irgend eine Widinette in galliſchen 
Landen, die Bäckerjungen waren frecher, die 
Schuſterjungen waren witziger. Selbſt die weißen 
Zylinder der Taxameterkutſcher ſchienen ihm 

17* 
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luſtiger und drolliger zu fein, als irgend eine 
Volkstracht. Was war ſo ein roter Fez mit ſeinem 
ſchwarzen Zipfel daneben? Nichts, gar nichts. 
Weiß und blank mußte die Kopftracht ſein und 
in der Sonne mußte ſie blitzen! 

Er ging weiter. Er ſah Frauen, die auf dem 
Raſen arbeiteten, welkes Sommerlaub auflaſen 
und andere, die das Lanb mit Rechen auf den 
Wegen ſammelten und in weite Körbe ſchichteten. 

„Guten Morgen!“ grüßte er fie und freund⸗ 
lich nickten auch ſie ihm zu. 

Zwei Stunden wandelte er fo durch den Tier- 
garten. Dann kehrte er wieder nach Hauſe zurück. 

Es ſtand recht gut, ſo wenigſtens verſicherte 
ihm der Arzt. Er ging zu Trude hinein und 
ſah ſie bleich daliegen, die Hände glatt auf der 
Bettdecke und in ſtiller Befriedigung lächeln. Er 
ſtreichelte ihr die Hände, die Wangen, er war 
lieb und gut zu ihr und ſah, wie ſie ihn dankbar 
anſah. 

„Soll ich bei dir bleiben?“ 

Sie wollte „ja“ ſagen, aber der Arzt trat 
dazwiſchen und bat ihn, lieber ſeiner Beſchäftigung 
nachzugehen, weil die Patientin ſonſt wohl kaum 
zur Ruhe käme. 

So küßte er ſie nur flüchtig auf die Stirn 
und ging wieder. 
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Er fuhr geradezu in das Kaufhaus und fragte, 
ob der Senior bereits da ſei. 

„Seit einigen Minuten“, ſagte man ihm. 

Da trat er in das Kontor des Chefs und 
ſagte ihm, daß er Vater geworden war. 

Franz Brüggemann erhob ſich und trat auf 
ihn zu. Wit einer Herzlichkeit und Liebe, wie 
er ſie nie bei ihm geſehen hatte. 

Er drückte ihm die Hand und wünſchte ihm 
Glück und fragte immer wieder beſorgt nach 
Trudes Befinden. 

Als Hans nach einigen Stunden wieder nach 
Hauſe kam, ſtand das Speiſezimmer voller 
Blumen. Die hatte Franz Brüggemann geſchickt. 

Der Arzt beſtand darauf, daß ſie in den Hof— 
garten gebracht werden. In der Wohnung dürften 
während der Rekonvaleſzenz jedenfalls keine 
Blumenmaſſen ſtehen. 


V. 


U 


Wochen und Wonate waren vergangen. Man 
war im Spätherbſt und bereitete ſich auf den 
Weihnachtsmonat vor. 

Die Vorarbeiten für das Projekt waren viel 
weiter gediehen, als Hans gehofft hatte. Alle 
neun Läden der „Berliner Kaufhäuſer“ waren in 
richtiger Gegend und zu vorteilhaften Bedingun⸗ 
gen gemietet worden, die Abſtandsgelder, die man 
für die Reſtzeit der laufenden Wietsverträge zu 
zahlen hatte, waren nicht unbeſcheiden groß und 
Hans konnte darauf hinweiſen, daß er gegen ſeine 
Gründungsberechnung einen namhaften Vor- 
ſprung erzielt hatte. 

Die Londoner Setzmaſchinen und die Rota= 
tionspreſſen hatten ſich ſehr gut bewährt und Hans 
begann in ſeiner Eigenſchaft als Lohndrucker ſogar 
einen Teil der Vorjahrsmiete zu verdienen. 

Sein Stabsperſonal funktionierte über Er— 
warten gut. Erſtaunt hatten die Herren feſtgeſtellt, 
daß ihrem jungen Chef tatſächlich bedeutende 
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Mittel, vielleicht gar Unfummen zur Verfügung 
ſtanden und ihr Eifer und ihre Tüchtigkeit hatte 
ſich im Waße dieſer Feſtſtellung geſteigert. 

Hans war froh, daß er wider Erwarten in 
der Lage war, die äußeren Vorbereitungsarbeiten 
in langſamerem Tempo laufen zu laſſen, um ſich 
im Kaufhaus ganz den letzten, entſcheidenden Ver⸗ 
ſuchen zu widmen, zu denen er nur noch einmal, in 
dieſem Dezembermonat, dem letzten unter der alten 
Ordnung der Dinge Gelegenheit hatte. 

Jetzt blieb er wieder faſt den ganzen Tag 
in den Räumen des Kaufhauſes. 

Je geheimnisvoller ſeine Arbeiten, je größer 
ſein Einkommen und je phantaſtiſcher die Ge— 
ſchichten geworden waren, die über ſeine Perſon 
umliefen, um fo bedeutender war in der Zwiſchen⸗ 
zeit ſein Anſehen und ſein Einfluß bei den 
Reffortchef3 und bei der Direktion geworden. 

Mit Genugtuung bemerkte er die Wandlung, 
die ihm jetzt, wo er beſondere Widerſtände er— 
wartet hatte, ſeine Arbeit erleichterte. f 

Mit Spannung erwarteten ihn die Ein⸗ 
käufer der einzelnen Abteilungen. Jedem ſeiner 
Winke folgte man, hinter jeder Frage vermutete 
man verborgene Weisheiten. Und als ob nun 
auch jede einzelne Abteilung in das große, 
ſchwebende Geheimnis miteinbezogen werden 
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jollte, jo tuſchelte man ſich, was Mühl⸗ 
brecht in der und jener Abteilung bereits verfügt 
hatte. Mancher Vertrag wurde mit Fabrikanten 
geſchloſſen, die Sonderartikel angeboten hatten, 
mancher der ſonſt hauptſächlichen Artikel ähnlicher 
Art auf ein Drittel, oder ein Viertel im Einkauf 
herabgeſetzt. 

Aber jede einzelne dieſer im geheimen unter 
Zuſicherung von Verſchwiegenheit weiter kolpor⸗ 
tierter Mitteilungen wurde als bedeutungsvolles 
Ereignis geſichtet. 

Es gab Fabrikanten, die nach den eigenen 
Patenten des Hauſes Brüggemann neue Artikel 
erzeugten und nur für das Haus liefern durften. 
Ein, offenbar durch Indiskretion in den Be— 
ſitz einigen Materials gelangtes Boulevardblatt, 
kommentierte in einem auffallenden und tem⸗ 
peramentvoll geſchriebenen Aufſatz dieſe neueſte 
Wendung in der Entwicklung des Kleinhandels. 

Wiederum hatte ſich Deutſchland in einem 
Punkte als wirtſchaftlicher Führer anderer 
Nationen aufgeworfen. Inhaber einer ganzen 
Reihe von Patentbriefen war das Kaufhaus 
Brüggemann geworden und würde nicht nur auf 
dem Gebiete des Handels, ſondern auch auf dem 
techniſcher Erfindungen bahnbrechend wirken. 

All die viertauſend Angeſtellten fühlten es, 
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daß fie jo etwas, wie einen nationalen Adels— 
brief empfangen hatten, daß etwas von dem Glanze 
des Hauſes, dem fie dienten, auch auf fie über- 
gegangen war. 

Auch die Expedition jenes Boulevardblattes 
ſpürte die Wirkung des Artikels. Die Auflage 
des Einzelverkaufs ſtieg in den nächſten Tagen 
ſichtbar. Die Verleger ließen ſich jenen ſo ge— 
ſchickten und wohlinformierten Mitarbeiter kommen 
und boten ihm eine Redakteurſtellung an. 

Doch der Mann dankte höflich. Er war be— 
reits engagiert. 

„Von wem?“ 

„Von einer neuen, großen Tageszeitung, die 
erſt im nächſten Jahr erſcheinen würde.“ 

„Eine neue Tageszeitung? Eine große gar? 
Von der Sorte ſind ſchon viele gegründet worden. 
Aber ſie haben nur zehn Wochen gelebt.“ 

„Darf ich auf Ihre Verſchwiegenheit rech— 
nen, meine Herren.“ 

„Selbſtverſtändlich“ 

„Hinter dem Wann, der mich engagiert hat, 
ſteht nicht nur eines unſerer größten Finanz- 
inſtitute, ſondern er ſelbſt iſt auch der tüchtigſte 
journaliſtiſche Kopf, den ich mir vorzuſtellen fähig 
wäre.“ 

„Dann muß man ihn doch kennen.“ 
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„Ich darf nicht mehr jagen, als ich gejagt 
habe.“ f | 
Als der Wann, der dieſe überraſchende Nach— 
richt gebracht hatte, gegangen war, ließ man den 
Chefredakteur des Blattes kommen. 

„Es war eben dieſer Herr Hannig hier. Er 
iſt von irgend einer neuen Zeitung engagiert, 
die nächſtes Jahr erſcheinen ſoll. Bemühen Sie 
ſich, näheres von ihm zu erfahren.“ 

And der Chefredakteur, der ſelbſt ein gewitzter 
Kopf war und als Rechercheur feine Laufbahn 
begonnen hatte, verſprach bald Nachricht zu 
bringen. | 

Aber mit einem Schlage war es in der 
Journaliſtenwelt bekannt, daß ſich die Gründung 
einer neuen großen Tageszeitung vorbereitete. 

Hans gab Hannig den Wink, mit wichtiger, 
geheimnisvoller Miene ſeine Adreſſe in einem 
literariſchen Café zu verraten. 

Doch es kamen nur vereinzelte briefliche Ge— 
ſuche. Es ſchien, daß man es Hannig nicht 
glaubte, daß ein völlig Unbekannter und Namen- 
loſer der Herausgeber der Zeitung werden ſollte. 

Eines Tages ſah Hans an der Haustüre in 
der Wilhelmſtraße ein bekanntes Journaliſten⸗ 
geſicht. Mit Abſicht ging er zu Fuß nach der 
Druckerei. An der Straßenecke ſah er, daß der 
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Journaliſt ihm folgte. Er trat in einen Fabriks⸗ 
hof, an deſſen Tor noch der Name des früheren 
Bewohners, des Deſtillateurs ſtand. In dieſem 
Hauſe verſchwand er. 

Nun wußte der Rechercheur genug. Es 
ſtimmte alſo. Jedenfalls ſtand dieſer Mühlbrecht, 
wenn auch nicht an der Spitze der neuen Zeitung, 
ſo doch in einer Verbindung mit der neuen 
Druckerei, die in den Räumen der früheren 
Flickelſchen Schnapsfabrik eingezogen war. 

Von einer Redaktion wanderte die Nachricht 
an die andere und vom Café ins Theaterfoyer. 

Ein Heer von Literaten und Journaliſten 
bewarb ſich um Redaktionsſtellungen. Die wenig- 
ſten bewarben ſich um die Handelsredaktion, viele 
um die Politik, die gute Hälfte um das Feuilleton, 
aber faſt alle wollten die Theaterkritik mit über⸗ 
nehmen. 

Hans brauchte weder Politiker, noch Feuille— 
toniſten, am wenigſten aber Theaterkritiker. 
Gerade das, was die Herren am liebſten 
machen mochten, das maßvolle, oder tempera— 
mentvolle, geiſtreich witzelnde und gerecht ab— 
wägende Gekritzel über Theatergeſchehniſſe, über 
die es im Grunde nichts zu kritzeln gab, gerade 
das wollte er vermeiden, gerade das wollte er 
durch eine neue Note ablöſen. Er war nicht jo be— 
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ſchränkt, eine gute Theatervorſtellung für ein 
nationales Ereignis und eine ſchlechte für ein 
öffentliches Verbrechen anzuſehen. Er wollte die 
Erſcheinungen der Kuliſſenwelt auf ſeine Weiſe be⸗ 
handeln. Ohne Wichtigtuerei. Er brauchte keine 
Philologenweisheit. 

Er brauchte nur Rechercheure. Und mit ver⸗ 
einzelten, vorſichtigen Verſuchen ging er an ihre 
Wahl. Er ſtellte ihnen Aufgaben, die ſie in ihrer 
journaliſtiſchen Laufbahn bisher nicht gekannt 
hatten und deren Löſung ihm gleichzeitig die 
Sondierung neuer noch zu erforſchender Gebiete 
brachte. | 

Und wieder machte er die Beobachtung, daß 
ſeine finanzielle Freiheit und die Verheimlichung 
ſeines letzten Zieles die Tatkraft ſeines Perſonals 
beſonders ſtachelte und ſie erfinderiſch machte. 

Doch der Dezember konnte ihm nur die Zu⸗ 
ſammenſtellung des Perſonals zur engeren Aus— 
wahl verſchaffen. Die wichtigſte organiſatoriſche 
Arbeit ſollte erſt im Frühjahr geſchafft werden. 

Jetzt galt es anderes, Entſcheidenderes zu 
leiſten. 

Wan ſtand dicht vor dem erſten der drei 
Vorweihnachtſonntage. Die große Propaganda 
begann. N 

Sämtliche Inſeratenſeiten der Berliner 
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Tageszeitungen trugen einen viertelſeitigen Kopf 
in derſelben typiſchen Umrahmung. Und jede 
dieſer Viertelſeiten galt einer anderen Waren⸗ 
abteilung des Hauſes Brüggemann. Man hatte 
einen beſonders hohen Rabatt für dieſe Art von 
Inſeraten erzielt, weil ſie den Anzeigenwert aller 
Anhangsſeiten der Zeitung gleichmäßig hoben und 
man hatte auf dieſe Weiſe die Wöglichkeit, die 
Sonderartikel jeder Abteilung getrennt heraus- 
zuarbeiten, ſtatt nur einige wenige Spezialitäten 
zu betonen. 

Und zwiſchendurch gingen Aufſätze über die 
nun authentiſch beglaubigte techniſche Abteilung 
für Erfindungen im Kaufhauſe Brüggemann durch 
die Blätter. 

Es wurden Andeutungen darüber gemacht, 
daß das Kaufhaus als Beſchützer erfindender 
Kleingewerbeleute an die Oeffentlichkeit heran⸗ 
treten, daß es eine Reihe erſter Techniker und 
Kaufleute an die Spitze eines Bureaus ſtellen 
wolle, das alle eingereichten und auch noch un- 
geſchützten Erfindungen prüfen und die gewerb— 
liche und geſchäftliche Ausnützung dieſer Früchte 
deutſchen erfinderiſchen eee betreiben 
ſollte. | IE en 

So weit alfo hatte es deutſche Tüchtigkeit ge⸗ 
bracht: nicht nur Erwerbsſinn, auch nationaler 
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Idealismus waltete in den Räumen feiner könig⸗ 
lichen Kaufleute. b 

Einzelne, kleine Blättchen meinten zwar, daß 
dadurch nur der Spekulationsſinn unfähiger Leute 
gezüchtet werde und erinnerten an Hjalmar Ekdal, 
den Photographen in Ibſens „Wildente“ und an 
die Lebenslüge hohler Phraſendreſcher, deren 
phantaſtiſche Pläne nun einen Halt bekommen 
würden, aber ſie wurden durch den Jubel aller 
begeiſterungsfähigen Menſchen und Zeitungen 
überſchrien. 

Am Sonnabend, den neunten Tag vor Heilig⸗ 
abend las man in den Zeitungen, daß das Kauf- 
haus Brüggemann ſoeben mit einer großen ſüd— 
amerikaniſchen Geſellſchaft einen Vertrag ge— 
ſchloſſen habe, auf Grund deſſen bereits im 
nächſten Frühjahr eine Niederlage des Hauſes 
in Rio de Janeiro eröffnet werden follte, und daß 
der Bau eines Palaſtes auf Koſten der ſüd— 
amerikaniſchen Geſellſchaft bereits im Gange ſei. 

Und wiederum ſprach man von dem Geiſte 
deutſcher, königlicher Kaufleute, die der deutſchen 
Induſtrie neue, weite Abſatzgebiete eröffneten. 

Und wieder waren es nur einzelne, kleine 
Blättchen, die davon ſprachen, daß da wohl die 
Marke „Made in Germany“ herabgeſetzt werden 
ſollte und daß man unter der glänzenden Firma 
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eines Welthauſes halb wertloſe Ladenhüter ab» 
ſetzen wolle. O ja, die deutſchen, königlichen Kauf⸗ 
leute rührten ſich und ſorgten ſchon dafür, daß 
die deutſchen Fabrikate im Auslande weiterhin 
als „cheap and nasty“ gelten ſollten. 

Täglich wartete Hans mit Spannung auf die 
Ziffern aus dem Rechnungskontor der Zentral- 
kaſſe. Um vier Uhr kamen die Vormittagsumſätze 
und um zehn Uhr die Nachmittagsziffer. In den 
ſtillen Monaten ließ man die Nachmittagsumſätze 
erſt am folgenden Tage feſtſtellen, aber kurz vor 
Oſtern, Pfingſten, im Oktober und im Dezember 
hielt das Rechnungskontor Ueberſtunden. 

Anfangs traute Hans den Zahlen kaum, die 
ihm vorgelegt wurden. Vor einem Jahre über— 
raſchten ſie ihn, weil ſie ſeinen Erwartungen 
widerſprachen, nun verblüfften ſie ihn, weil er 
nicht glauben konnte, daß er in ſo kurzer Zeit 
ſo gründlich gelernt haben ſollte, um überhaupt 
nicht mehr daneben zu greifen, um überall das 
Richtige zu treffen. 

Schon am 18. Dezember war der immenſe 
vorjährige Dezemberumſatz erreicht und wenn auch 
die letzte Woche nach Weihnachten nichts Be— 
deutendes mehr bringen würde, ſo hatte er doch 
immerhin noch die beſten ſechs Geſchäftstage des 
Jahres vor ſich und wußte, daß jede einzelne Ab— 
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teilung mit Artikeln von beſonders hohem Gewinn 
arbeitete und daß die Umſätze in eben dieſen 
Artikeln nicht gerade die kleinſten Teile der 
Lagergeſchäfte waren. 

Der letzte Sonnabend vor Weihnachten fiel 
auf den 22. Dezember. Faſt ſiebzehnhundert 
Hilfskräfte waren für den Verkauf eingeſtellt 
worden, eine Truppe, wie fie noch nie nötig ge⸗ 
weſen war. Die ungeheuren, luxuriöſen Räume 
des Warenpalaſtes konnten kaum ausreichen, 
wenn der Andrang ſo groß werden würde, wie 
man ihn erwartete. War doch das Haus bereits 
am letzten Sonnabend von 4 Uhr an und am 
Sonntag während der ganzen Verkaufszeit polizei⸗ 
lich geſperrt geweſen und hatte doch der Kommiſſar 
immer nur Trupps von etwa fünfhundert Ber- 
ſonen eingelaſſen, wenn die gleiche Anzahl von 
Beſuchern das Haus durch das hintere Portal 
verlaſſen hatte. 

Hans war faſt während des ganzen Sonn⸗ 
abend nachmittags in den Verkaufsräumen. Er 
drängte ſich durch die Maſſe der ſchwerfällig ſich 
vorwärts ſchiebenden Frauen, er ſah nach jedem 
einzelnen der Verkaufsräume, ſah die leeren 
Regale, die vollbeſetzten Tiſche, die vierfachen und 
fünffachen Reihen der Käufer, ſchlug die Hand— 
bücher der Lagerräume auf und hatte nur immer 
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wieder zu bedauern, daß doch zu wenig einge- 
kauft worden war und daß die Vorräte die Nach— 
frage nicht befriedigen konnten. 

Die Pfefferkuchenabteilung? Sie war fo 
billig geblieben, wie alle Jahre und wenn auch 
diesmal trotz des enorm vergrößerten Lagers die 
Vorräte nicht reichten und im letzten Augenblick 
nicht mehr zu ergänzen waren, ſo war es ſchließ⸗ 
lich nur ein beſcheidener Normalgewinn, der ver- 
loren ging. 

Viel mehr verdroß es ihn, daß fein Haupt- 
trik nicht genügend ausgenutzt werden konnte. 
Aber daran war diesmal er allein ſchuld. Er 
hatte ſich mißtraut, er hatte es ſelbſt für einen 
tollkühnen Verſuch angeſehen, der Mode zu trotzen 
und ſelbſtherrlich Berlin eine Mode zu diktieren. 

Und nun war ihm das Unmögliche doch ge— 
glückt. Das Kaufhaus war eben leading house 
und ſeine konſequenten Inſerate hatten es bewirkt, 
daß das ganze weibliche Berlin an das Beſtehen 
der vorjährigen Pelzmode geglaubt hatte und 
ihm zu ſpottbilligen Preiſen abzukaufen glaubte, 
was er ſelbſt als bereits toten Artikel für ein 
Dritteil der vorjährigen Preiſe eingekauft hatte. 

Wie war es möglich geweſen, daß ſich die 
Pelzwarengeſchäfte das hatten bieten laſſen, daß 


ſie die durch die Mode im Werte geſteigerten 
Saude lk: Dämon Berlin. 18 
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Waren widerſpruchslos behielten, weil er es, wie 
ein toller Spieler, gewagt hatte, die alte Mode 
als noch beſtehend zu diktieren? 

Wie war es möglich, daß ſeine beharrlichen 
Inſerate mehr Wirkung gehabt hatten, als alle 
Wodeblätter und alle Konkurrenzangebote? 

Er hatte keinen anderen Grund dafür, als 
daß heute bereits die Macht des Hauſes, deſſen 
eigentlicher Leiter er geworden war, viel größer, 
viel weitreichender, viel ſuggeſtiver war, als er 
geglaubt hatte. Auch nicht die größte Pelzwaren— 
firma Deutſchlands hätte, ohne ſich zugrunde zu 
richten, das wagen dürfen, was er mit Erfolg 
durchgeführt hatte. 

Eine kommerzielle Großmacht, wie ſie noch 
nie beſtanden hatte, das war es, was er in ſeinen 
beiden Händen hielt, ein Kaufhaus mit 87 Ge— 
ſchäftszweigen, von denen bald vielleicht jeder 
führend genug werden würde, zu beſtimmen, was 
gekauft werden ſollte und was nicht. a 

Er ging wieder in die Verkaufsräume zu⸗ 
rück. Rings um ihn ſchoben und drängten ſich 
Tauſende von Frauen und Hunderte von Män— 
nern mühſam vorwärts und ſtießen ſich an den 
Verkaufstiſchen. Die kleinen runden, rollenden 
Metallbüchſen flogen unaufhörlich durch die 
Röhren der pneumatiſchen Kaſſen zu der Kaſſen— 
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zentrale. In kurzen Zwiſchenräumen von zehn 
Sekunden fielen die Büchſen an den einzelnen 
Stationen aus den Röhren und brachten die 
quittierten Kaſſenzettel an Verkäuferinnen und 
Verkäufer zurück. 

Vor ihm drängte ein kleines Knäuel von 
WMWenſchen zur Türe. Er ſah zwei bekannte Ge— 
ſichter darunter. Es waren Detektivs des Hauſes, 
die wieder einmal eine Diebin gefaßt hatten und 
ſie nun möglichſt unauffällig in einem Kreis von 
zwei älteren Verkäuferinnen und einem Diener ins 
Aufſichtszimmer führten. 

Er folgte ihnen. Oben wartete er, bis die 
Frau im Nebenzimmer entkleidet und unterſucht 
worden war. Dann drängte man ſie zum ſchnellen 
Anziehen und führte ſie zum Protokoll. 

Es war eine Frau von vierzig Jahren, eine 
Oſtpreußin, die aber ſchon zwölf Jahre in Berlin 
lebte. Sonderbarerweiſe konnte ſie ihre Per— 
ſonalien nachweiſen. Sie war Witwe, ihr Mann 
war höherer Bankbeamter geweſen. Wan ſchlug 
die alphabetiſch geordneten Protokolle der letzten 
Jahre nach. Ihr Name kam nicht darin vor. 
Deshalb wurde ſie mit einem ſtrengen Verweis 
entlaſſen. 

„Darf ich das Tuch denn nicht kaufen, um 
wenigſtens einen Teil gutzumachen. Ich weiß 

| 18* 
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ſelbſt nicht, wie das gekommen war, es kam jo 
plötzlich über mich ... ich glaubte, daß alles, was 
auf dem Tiſch herumlag, mein war ..“ 

„Nein. Kaufen Sie, bitte, nichts und ver⸗ 
laſſen Sie das Haus.“ 

Sie ging mit roten Augen hinaus und ſah 
im Vorbeigehen in den Spiegel, ob man es ihr 
nicht anſehe, daß ſie geweint hatte. 

„Begleitung iſt nicht nötig,“ ſagte der Chef 
des Aufſichtszimmers mit fachmänniſcher Wiene. 

„Viele Fälle heute geweſen?“ fragte Mühl 
brecht. | 

„Siebzehn erſte, glaube ich,“ antwortete der 
Chef des Aufſichtszimmers. „Aber auch drei 
zweite. Vorige Weihnachten hatten wir nicht einen 
Fall von Wiederholung. Natürlich mußten wir 
die Polizei kommen laſſen und ihr die drei über- 
geben.“ | 

„Waren alle drei Frauen?“ fragte Mühl- 
brecht. 

„Ein Mann und zwei Frauen. Die Frauen 
natürlich aus der Großſtadt. Die von der Provinz 
haben nicht den Mut zu ſtehlen.“ 

Hans ſtieg wieder hinunter. Diesmal zur 
Zentralkaſſe, die im Untergeſchoß lag. Es war ein 
Saal von etwa 30 Meter Länge, deſſen vier 
Wände ganz aus Glas beſtanden. Ningsum 
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ſaßen dicht nebeneinander die Kaſſiererinnen, von 
denen immer je zwei vier pneumatiſche Rohre be— 
dienten. Die eine nahm das eintreffende Geld, 
wechſelte es, während die andere den Inhalt des 
Verkaufszettels notierte, das zurückgegebene Geld 
revidierte und durch das Rückrohr expedierte. 

Faſt vierhundert Rohrpaare mündeten in 
dieſen Saal und aus allen Rohren fielen in 
regelmäßigen Abſtänden die kleinen Büchſen mit 
den Verkaufszetteln und den Kaufbeträgen. Eine 
ſonderbar zuſammenklingende Muſik von 
rauſchender Luftſtrömung in vierhundert Röhren, 
von regelmäßigem Niederklappen der Ventile und 
dem Anſchlage der herabfallenden Wetallbüchſen. 
Eine Muſik, die den Zuhörer in den Zuſtand ge— 
ſteigerter Spannung verſetzen, die ihn die Vor- 
ſtellung irgend einer wunderwirkenden Zauber— 
lampe Alladins aus Tauſend und eine Nacht vor— 
ſpiegeln mußte, einer Zauberlampe, die ein 
Kriſtallhaus entſtehen und unzählige goldſpeiende 
Röhren darin münden ließ. 

Selbſt auf Hans, der dieſen Anblick gewohnt 
war, übte er eine tiefe Wirkung aus und machte 
ihn verwirrt. 

Eben ſchlug es ſechs Ahr. Nun mußten alle 
Damen in vier, je fünf Minuten auseinander- 
liegenden Abteilungen abgelöſt werden. 


278 


Und richtig. Man ſah eben eine Reihe von 
Damen an den Glaswänden vorbei zur Tür 
ſchreiten. Ein Viertel der an den Tiſchen ar⸗ 
beitenden Damen ſchloſſen ihre Handkaſſen, 
ſchloſſen den Zettelkaſten, erhoben ſich und ſchritten 
mit ihren beiden Käſten ins danebenliegende, 
ebenfalls aus Glaswänden beſtehende Rech— 
nungszimmer zur Abgabe. 

Hans folgte ihnen als Letzter. Er wandte 
ſich an den Chef und fragte nach dem Stand der 
Dinge. | 

„Die Vormittagsziffer kennen Sie ja wohl?“ 
fragte der Chef der Rechnungsabteilung und als 
Hans bejahte, meinte er, daß er jetzt noch nicht 
einmal die erſten zwei Nachmittagsſtunden über- 
ſehen könne. 

„Vor Mitternacht iſt an eine Ueberficht nicht 
zu denken.“ 

Einer plötzlichen Eingebung folgend, lief Hans 
zum Chef der Lagerräume und erbat binnen 
weniger Minuten eine, wenn auch nur einiger- 
maßen ſtimmende Angabe darüber, welche Lager— 
abteilungen als geräumt anzuſehen waren und 
bis morgen nicht mehr ergänzt werden konnten. 

„Die Ueberficht dürfte genauer ſtimmen, als 
Sie glauben würden, Herr Mühlbrecht. Vier 
Lager ſind faſt völlig geräumt: Galanteriewaren 
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in Leder, Pelzwaren, Parfumerie und natürlich, 
wie immer Pfefferkuchen.“ 

Hans eilte zum Senior. 

„Ich möchte die Erlaubnis zu einem Schritte 
erbitten, der zwar nur die Reklame betrifft, den 
ich aber doch nicht ohne Ihr Wiſſen unternehmen 
möchte, Herr Brüggemann. Vier Lager ſind ſo 
leer, daß ſie heute bei Geſchäftsſchluß ganz ge⸗ 
räumt ſein dürften. Ich möchte verſuchen, ein 
Inſerat mit dieſer Witteilung noch in die 
morgige Sonntagsnummer zu bekommen.“ 

„Iſt das nicht doch zu laute Reklame?“ 
fragte der Senior. 

„Ja, das iſt es, aber ſie räumt uns die Hälfte 
unſerer anderen Läger. Worgen iſt goldener 
Sonntag.“ 

„Wenn Sie es für richtig halten, bitte.“ 

Hans ließ telephoniſch den Text des Inſerates 
aufgeben und ſchickte mehrere Beamte der 
Reklameabteilung in die Druckereien zur 
Korrektur. 

Am Sonntag, den 23. Dezember las das er⸗ 
ſtaunte Berlin, daß ſelbſt das Kaufhaus Brügge—⸗ 
mann nicht ſo vorſichtig zu disponieren verſtanden 
hatte, als daß nicht vier Läger gänzlich geräumt 
wären und daß die Käufer im eigenen Intereſſe 
darauf aufmerkſam gemacht würden, den Andrang 
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am goldenen Sonntag nicht überflüſſig zu ver⸗ 
mehren, falls ſie ihre Einkäufe an jenen Lägern 
machen wollten, bei denen eine Bemühung bereits 
zwecklos wäre. 

Hans hatte richtig gerechnet. Der goldene 
Sonntag hatte dem Kaufhaus einen Umſatz ge⸗ 
bracht, wie ihn kein Mitglied der Verwaltung für 
möglich gehalten hätte. 


VI. 


Bei Direktor Beckenhardt war Empfangs- 
abend. 

Es waren faſt nur Leute aus der Finanzwelt 
und der Großinduſtrie geladen. Doch es ſchien, 
daß dieſe Gruppe von Wenſchen faſt durchwegs 
Töchter und keine Söhne habe, denn auch hier 
ſollten Offiziere als Tiſchherren und Tänzer die 
Lücken füllen. 

Da die Geheimräte Bock und Wurm geladen 
wurden, ſo erinnerte ſich der Direktor auch jenes 
Herrn Mühlbrecht, der ihm einſt von beiden vor⸗ 
geſtellt worden war und den er dann bei ſeinem 
nächſten Geſellſchaftsabend auch bei ſich geſehen 
hatte. | 

Hans wollte der Einladung folgen. Trude 
wäre ſehr gerne mitgegangen, wäre ihm ſchließlich 
überallhin gefolgt, um ihn in der Nähe und bei 
ſich zu haben, aber dennoch ſchob ſie das Kind 
vor, als er ſie mitzukommen bat. 

„Hilde kann mit der Amme nicht allein zu 
Hauſe gelaſſen werden,“ ſagte ſie. 
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„Haft Du Bedenken gegen die Amme? Das 
Dienſtmädchen iſt doch auch da.“ 

Doch ſie blieb dabei. Sie klammerte ſich an 
das Kind, dachte nur an ſein Wohl. Es war 
das einzige, das ihr bleiben würde. Hans war 
ihr für immer entfremdet, das wußte ſie nun 
ſchon. Und wenn fie auch freudig ihre Hilde hin- 
gegeben hätte, um ihn dafür für immer zurüd- 
zugewinnen, fo fühlte fie doch, daß er nicht wieder- 
kehren würde und daß ihr nur noch ihr Kind blieb. 

Er ging ungern allein in Geſellſchaft, aber 
er wollte gerade dieſen Abend nicht auslaſſen. 


Es war in der Tat ſo, wie es Geheimrat 
Wurm einſt geſagt hatte, damals als Hans zum 
erſtenmal mit ihm geſprochen hatte. Es war die— 
ſelbe alte Geſellſchaftskuliſſe, die er hier, wie 
bei Bock, wie überall vorfand und dieſe Umgebung 
der reichen berliner Geſellſchaft begann ihn zu 
langweilen. Und wieder ſah er bekannte Ge— 
ſichter und wieder die jungen Wädchen in blau, 
roſa und weiß, brünette und blonde, ſchmächtige 
und frühreife, aber immer nichtsſagende. 

Geheimrat Bock nahm ihn in das Rauch— 
zimmer beiſeite und erkundigte ſich nach dem 
Stand der Dinge. Aber trotzdem Hans heute keine 
diplomatiſche Aufgabe zu erfüllen, keine Kämpfe 
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mehr zu fechten hatte, blieb er doch reſerviert. 
Er plauderte, gefiel ſich in dem Spiel ſeiner 
Pointen, denen er ſchon ſo viele geſellſchaftliche 
Erfolge zu verdanken hatte, aber er verriet nichts, 
was nicht ſeinem wohl durchdachten Vorteil diente. 
An jenem einen Tage, an dem ihm Franz Brügge— 
mann ſeine Schwächen gewieſen hatte, an dem 
ihn der Mann, um deſſen Anerkennung er rang, 
beſchämt ſich gegenüber geſehen hatte, an dieſem 
einen Tage hatte er das bedingungsloſe en 
gelernt. 

Er wiederholte dem Geheimrat, was biefer 
ſchon aus feinem offiziellen Bericht wiſſen mußte 
und gab nur etliche ergänzende Witteilungen, die 
den anderen durch den leichten Ton ſeiner 
Cauſerien feſſelten. 

Wieder entſtand der übliche Wirrwarr im 
Rauchzimmer, wieder kamen Leute zuſammen, die 
feine gemeinſamen Jntereſſen und Voraus— 
ſetzungen hatten, wieder wurden die Geſprächs⸗ 
ſtoffe kunterbunt durcheinander geworfen, 
wieder zog er ſich in die Salons zurück, als 
Direktor Beckenhardt mit Geheimrat Bock zu 
konverſieren begann; wiederum war es Geheim— 
rat Wurm, in deſſen Geſellſchaft er ſich im 
Wintergarten befand und mit dem er kritiſche Be— 
merkungen über die Umgebung austauſchte. 
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Das alte Spiel: in den Hauptzügen und in 
den Einzelheiten. 

Hans erzählte Wurm eben irgend eine be— 
ſonders drollige Begebenheit, der einer ſeiner 
Rechercheure auf die Spur gekommen war, als 
er plötzlich mitten im Satz abbrach und erſtaunt 
nach einem Paar ſah, das durch den Winter- 
garten ſchritt. Auch Geheimrat Wurm blickte auf. 

Die Dame, die an Direktor Beckenhardts Arm 
vorbeigeſchritten war, war Nina Petrowna. 

„Ei, ei, Nina Petrowna Bogdanow,“ ſagte 
Hans. „Ich hatte nicht gedacht, ſie heute abend 
hier zu treffen. Sie tritt übrigens jetzt wieder 
in Berlin auf.“ 

„Jedenfalls tanzt ſie heute nicht,“ bemerkte 
Wurm. „Ich entſinne mich auch ſoeben. Heute 
wird „Aida“ geſpielt und ſie tritt in „Lakmé“ auf.“ 

Frau Direktor Beckenhardt kam direkt auf ſie 
zu und unterbrach ihr Geſpräch. Beide er— 
hoben ſich. 

„Entſchuldigen Sie, bitte, meine Herren. Ich 
wollte mir nur eine Frage an Herrn Mühlbrecht 
geſtatten.“ 

Der Geheimrat wollte ſich zurückziehen. 

„Nein, bitte, Herr Geheimrat, ſo ſchlimm iſt 
meine Interpellation nicht. Dürfte ich fragen, ob 
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wir Ihre Frau Gemahlin noch erwarten dürfen, 
Herr Mühlbrecht.“ 

„Leider nein, gnädige Frau, meine Frau iſt 
ein wenig leidend.“ 

„Hoffentlich nur ein klein wenig; Migräne 
wohl? Dann iſt es Ihnen vielleicht recht, wenn 
ich Sie bitte, Frl. Bogdanow zu Tiſch zu führen.“ 

„Oh, ſehr gerne, gnädige Frau.“ 

Sie entſchuldigte ſich nochmals und rauſchte 
davon. Als ſie allein waren, fragte Hans: 

„Weshalb werde ich zu Nina Petrownas 
Dienſt kommandiert? Iſt es eine Strafverſetzung 
wegen ihrer allzu großen Jugend, oder iſt es eine 
Verlegenheitsbeſetzung? Was meinen Sie wohl, 
Herr Geheimrat?“ 

„Ich ſtelle mir eine andere Frage, Herr 
Mühlbrecht. Was beweiſen Ihre Vermutungen? 
Beſcheidenheit, Bosheit, oder Argwohn?“ 

„Beſcheidenheit, wenn ich mich vom Stand— 
punkt der Frau Direktor taxiere, Bosheit, wenn 
ich aufrichtig ſein darf und Argwohn, wenn ich 
nicht falſch beobachtet habe.“ 

Es entſtand eine allgemeine Bewegung. Die 
Paare gruppierten ſich, man ging zu Tiſch. 

Hans ging auf Nina u. zu und bot 
ihr den Arm. 
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„Gnädiges Fräulein werden ſich wohl kaum 
mehr meiner entſinnen.“ 

„Oh doch! Herr Wühlbrecht, nicht wahr 2 

„Ein erſtaunliches Gedächtnis. Mein Name 
iſt ebenſowenig auffallend, wie ich ſelbſt.“ 

„Vielleicht iſt es alſo ein Drittes,“ ſagte ſie. 

Er ſah ſie an. Sie lächelte. 

„Sie ſind vielleicht recht unglücklich, daß man 
Sie von Ihrer Frau Gemahlin getrennt hat.“ 

„Sie irren, gnädiges Fräulein. Meine Frau 
iſt gar nicht hier.“ 

„Sind Sie alſo deshalb ſo gefaßt?“ 

„Gefaßt? Gnädiges Fräulein werden be— 
ſcheiden.“ h 

„Beſcheiden? Nein.“ 

„Das Gegenteil?“ 

„Nein.“ 

„Vielleicht iſt es alſo ein Drittes.“ 

„Vielleicht,“ ſagte ſie. 

Sie gingen zu Tiſch. 

Ihr Geſpräch bewegte ſich weiter in dem— 
ſelben oberflächlichen, koketten, wn 
den Ton. 

Hans ſah, wie Direktor Bedenharbt fie beide 
häufig mit dem Blick ſtreifte. Er hatte alfo vorhin 
doch richtig beobachtet und wußte nun, daß ſie 
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ihn ausſpielte, um den Direktor eiferſüchtig zu 
machen. | 

Doch er gefiel ſich weiter in feiner Rolle, 
auch als Mittel zu fremdem Zweck. Sie war 
bildhübſch, war liebenswürdig, und ſah ihn inter- 
eſſiert und verſprechend an. Das genügte ihm. 
Es reizte ihn, den Direktor zappeln zu laſſen. 
Amüſiert ſah er ſie an. 

„Der Direktor blickt häufig nach Ihnen 
herüber,“ ſagte er. 

Und mit einer Ironie, die feine Ausſage be— 
ſtätigte, verſicherte ſie ihm, daß er ſich irre. 

Er ſchlug eine Wette vor. Während nur 
zweier Gänge würde der Direktor ſechsmal nach 
ihr herüberſehen. 

„Was iſt der Preis der Wette?“ fragte ſie 
ihn, halb neugierig. | 

„Die Hälfte aller heutigen Tänze.“ 

„Iſt das ein hoher Preis für Sie?“ 

„Genau die Hälfte des höchſten.“ 

Sie einigten ſich und begannen verſtohlen zu 
beobachten. Als die Diener eben den zweit- 
nächſten Gang zu ſervieren begannen, hatte er 
gewonnen. Nun wurden ſie immer intimer. In 
einer Viertelſtunde hatten ſie ſo viel gemeinſame 
Vorausſetzungen gefunden, ſo viel Bündniſſe gegen 
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die andere Geſellſchaft geſchloſſen, jo viel Bos— 
heiten wechſelſeitig in gefälliger Form audge- 
tauſcht, daß ſie ſich hier in dieſer Umgebung be⸗ 
reits als Einheit gegen die anderen abhoben. 

Nina Petrowna hatte das Gefühl, daß ſie 
ſich ſchon lange nicht, vielleicht ſogar noch nie ſo 
gut amüſiert hatte. In den Bemerkungen ihres 
Nachbars, den ſie als geiſtreich empfand, lag eine 
unausgeſprochene Verliebtheit ihr ſelbſt gegen- 
über, ein Stocken ſeiner gewandten Kritik bei ihrer 
eigenen Perſon, ſo daß ihre Eitelkeit und ihre 
Schadenfreude zugleich auf ihre Rechnung kamen. 

Als man ſich vom Tiſche erhob, geſtand ſie 
ſich, daß ſie ſich ſelbſt ein wenig in ihren reizenden, 
galanten Tiſchnachbar verliebt hatte. 

Nun tanzten ſie. Den ganzen, langen erſten 
Walzer; und dann nach kurzer Pauſe auch den 
zweiten und den dritten. Als Nina Petrowna 
dann den vierten Rundtanz mit einem Offizier und 
den fünften mit dem Direktor getanzt hatte, machte 
er ſie galant darauf aufmerkſam, daß er genau 
zähle und ihr auch nicht den kleinſten Teil ihrer 
Wette nachlaſſe. 

Er ſelbſt tanzte nur mit ihr. Es fiel ſogar 
ſchon auf, daß man Nina Petrowna nur mit ihm 
und ihn nur mit ihr ſah und der Direktor war 
ſich darüber klar, daß er dieſen Menſchen nie mehr 
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laden und einer etwaigen Fortſetzung feiner 
heutigen Tändelei wohl nachgehen werde. 

Hans legte die Tänze, die er für ſich wünſchte, 
feſt. Die Quadrille war ſelbſtverſtändlich, der Kontre 
gegeben und von den Rundtänzen nahm er noch 
vier für ſich in Anſpruch. Sie fand ihn immer 
entzückender. Die Art, mit der er ſie hofierte, 
war nicht nur elegant, ſondern erſchien ihr auch 
in jeder Einzelheit originell und geiſtreich. 

Jetzt hielten ſie kurze Sieſta. Er erzählte ihr 
ſcherzhaft, daß er jede Dame, die ſich nach eigenem 
Geſchmack kleidete, nach der Toilette allein ganz 
und gar beurteilen könne. 

Ob er das auch bei ihr verſuchen wolle. 

„Natürlich will ich das. Nur wegen dieſer 
Aufforderung tue ich doch ſo wichtig. Ich zerbreche 
mir den ganzen Abend den Kopf darüber, wie ich 
meine ſchöne Tänzerin für den Verluſt ihrer Wette 
entſchädigen kann.“ 

Ob ihm das ſoviel Kopfzerbrechen koſte, 
fragte ſie. 

„Rieſig viel,“ ſagte er. „Ich paſſe ordentlich 
auf, was Ihnen Spaß macht, um dann ſchnell 
mit einer Bitte vorzukommen, wenn Sie vielleicht 
auf einen Augenblick gut auf mich zu ſprechen 
ſein ſollten.“ 

„Wit einer Bitte?“ 


Saudek: Dämon Berlin. 19 


„Jawohl, mit einer furchtbar unbeſcheidenen 
Bitte. Ich möchte Sie nach Hauſe begleiten 
dürfen“ 

„Haben Sie ein Coupé unten?“ fragte ſie. 

„Nein. Aber der Direktor dürfte Ihnen 
das ſeine anbieten. 

Sie ſah ihn erſtaunt an. „Haben Sie die 
Abſicht, den Direktor offenſichtlich zu ärgern?“ 

„Nein, ich habe nur die Abſicht, mit Ihnen 
nach Hauſe zu fahren.“ 

„Geben Sie ſich nicht einer ganz groben 
Täuſchung hin?“ 

„Ich glaube nicht. Laſſen Sie mich erzählen, 
wie ich mir Ihr Weſen denke.“ 

Verblüfft ſah ſie ihn an. Und er ſprach: 

„Sie wiſſen zu locken, wie keine. Ich bin 
hier in einer Geſellſchaft von fünfzig Menſchen 
mit Ihnen zuſammen, ich habe Sie nur einmal 
vorher geſehen und auch das eine Mal nur in Ge— 
ſellſchaft. Und doch kenne ich die verborgenſten 
Geheimniſſe Ihres Körpers. Ich frage mich ernſt— 
lich, ob Sie unter dieſen Spitzen, unter dieſem 
Orôpe de chine nur wenige ganz dünne, ganz 
weiche, ſchmiegſame Unterwäſche tragen, oder gar 
keine. Die anderen Frauen ſtehen da im Be— 
wußtſein ihrer Toilette. Sie ſtehen da im Be— 
wußtſein ihres Körpers. Ich muß an griechiſche 
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Gottesdienſte denken, wenn ich Sie ſehe, an 
Phryne, die ihre Liebhaber nur im Dunkel be- 
ſaßen, weil ſie ſich keuſch ihren Blicken entzog 
und ihre Schönheit nur dem ganzen Volke zeigte, 
wenn ſie im Dienſte der Götter ſtand. Und wie 
eine Göttin erſchien fie ſelbſt bei den eleuſi— 
niſchen Myſterien unter der Tempeltür und ließ 
ihre Kleidung fallen und hüllte ſich in einen 
Purpurſchleier. Wenn fie zu Venus und Wep- 
tuns Ehren mitten durchs Volk zum Weere ſchritt, 
dann hatte fie den Glanz ihres Ebenholz— 
haares als einzige Hülle. Und wie Venus bei 
ihrer Geburt, ſtieg ſie aus den Wellen empor. 
Und wenn die Menge fie ſah, wie fie die Salz— 
tropfen von ihrem langen, ſchwarzen Haar 
ſchüttelte, dann ſagte man, Venus ſei ein zweites 
Mal geboren worden .... So wirken Sie auf 
mich.“ 

Sie wollte ihm erſt heftig, empört antworten. 
Aber wie er weiterſprach und ſie Bewunderung 
und nicht Zynismus in ſeinen Worten hörte, da 
ſchwieg ſie und lauſchte dem, was er zu ihr 
ſprach. Er ſagte ihr in der Tat etwas, was ſie 
ſelbſt als ihr eigenes Weſen fühlte. Sie ſagte: 

„Und dieſe Phryne hätte Ihnen nicht ins 
Geſicht geſchlagen, wenn Sie ihr das geſagt hätten, 
was Sie bei mir wagten?“ 

A 8 19* 


„Nein, dieſe Phryne hätte gelächelt und hätte 
gedacht: ich habe ihn trunken gemacht, er will mich, 
er kennt auch meinen Preis. Aber er wird ihn 
nicht bezahlen können. Die jungen Griechen, 
die ich möchte, können mich nie bezahlen; ſchade.“ 


Das Geſpräch lockte Nina Petrowna. Sie 
wußte, daß ſie ſich vergab, wenn ſie es fortführte, 
aber ſie tat es dennoch und ſagte: 

„Und wenn dieſe Phryne in einer Gefell- 
ſchaft des heutigen Berlin mit Ihnen zuſammen 
käme, was würde ſie dann denken?“ 

„Dann würde ſie nichts denken. Aber ſie 
würde ſagen: „Mein Herr, Sie wollen mich, Sie 
gefallen mir. Auch ich würde gerne eine Nacht 
mit Ihnen ſcherzen. Ich koſte hunderttauſend 
Wark.“ 

Nina Petrowna konnte dem Drange, dies 
ungewöhnliche Geſpräch fortzuſetzen, nicht wider— 
ſtehen. Sie wäre gerne empört aufgeſtanden und 
hätte ihn ſtehen laſſen, aber ſie konnte es nicht. 
Etwas in ihr zwang ſie zu ſagen: 

„Und was würden Sie Phryne antworten?“ 

„Weine liebe, ſchöne Phryne, würde ich ihr 
antworten, ich bin auf dem beſten Wege, die 
Reichtümer zu erwerben, die du verlangſt. Nach 
den nächſten eleuſiniſchen Myſterien will ich dir 
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meine Sklaven mit meiner Gabe ſenden. Erwarte 
mich!“ 

Sie erhob ſich. Er bot ihr den Arm. 

„Nach den nächſten eleuſiniſchen Myſterien 
erwarte ich dich,“ ſagte ſie. 

„Meine Sklaven werden kommen, und ich 
werde ihnen folgen,“ ſagte er. 

Sie hatten beide in einem Ton geſprochen, 
der beide Wöglichkeiten, Scherz und Ernſt, 
offen ließ. 

Als ſie gegen zwei Uhr morgens mit Direktor 
Beckenhardt tanzte, bot er ihr ſein Coupé für die 
Heimfahrt an. 

„Danke, ſehr gerne. Herr Mühlbrecht wollte 
mich zu meiner Wohnung begleiten.“ 

„Herr Mühlbrecht?“ 

„Ja. Stört es Sie vielleicht?“ 

„Nein. Es iſt mir gleichgültig. Ich verſtehe 
nur nicht, aus welchem Grunde Sie einer Be— 
gleitung bedürfen, wenn Sie in meinem Wagen 
fahren.“ 

„Aus gar keinem. Ich wußte nicht, daß ich 
Ihr Coupé haben ſoll, und jo nahm ich die an⸗ 
gebotene Begleitung an. Ich hätte ſonſt in Ver- 
legenheit kommen können.“ 

Nach dieſem Tanze brach fie auf. Hans be- 
gleitete ſie. Als ſie eine Weile gefahren waren, 
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wollte Hans den einen Vorhang ſenken, der das 
linke Fenſter frei ließ. Sie wehrte es ihm. 
„Nach den eleuſiniſchen Myſterien,“ ſagte ſie. 
„Ernſtlich?“ fragte er. 
„Ernſtlich,“ antwortete ſie. 
Dann ſtieg ſie aus. Er öffnete ihr Haustor, 
nahm mit Handkuß Abſchied von ihr und fuhr 
in Direktor Beckenhardts Coupé nach Hauſe. 


Ende des dritten Teils. 


Vierter Teil 


. 


Am erſten September überraſchte das Kauf— 
haus Brüggemann Berlin durch die Witteilung, 
daß es ſeine Firma wechſle. Nun ſollte das 
Haus „Berliner Kaufhaus Leipzigerſtraße“ heißen. 

Die minder Wohlwollenden fanden die 
Aenderung geradezu anmaßend. Beſtanden in der 
Leipzigerſtraße nicht etwa bereits ſeit Jahren zwei 
andere bedeutende Kaufhäuſer? Gehörte nicht ge— 
radezu breitſpurige Anmaßung dazu, über ihre 
Exiſtenz durch den feſtſtellenden Ton feiner eige- 
nen Firmierung einfach wegtäuſchen zu wollen? 

Die meiſten aber fanden die Firmenänderung 
vollſtändig in der Ordnung, weil ſie eine allgemein 
bekannte und anerkannte Tatſache in kurzer bün⸗ 
diger Form offenſichtlich machte. Darüber war 
ſich Berlin wohl klar, daß es eigentlich nur ein 
Kaufhaus beſaß und daß neben dieſes geſtellt, 
die anderen den Namen, der durch Brüggemann 
an bedeutungsvollem Inhalt gewonnen hatte, gar 
nicht verdienten. 
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Nur über eines waren alle Stimmen einig. 
Die neue Firma würde nie den alten populären 
Namen verwiſchen, würde weder Brügge, noch 
Männe tot machen. 

Zwei Wochen ſpäter gab es eine neue Sen— 
ſation für Berlins Kleinhandel. 

Auf alle Litfaßſäulen waren Plakate geklebt, 
die eine neuartige Geſchäftsfaſſade in wirkungs⸗ 
voll vereinfachter Form zeigten und nur die Auf- 

ſchrift „Berliner Kaufhäuſer“ trugen. Dieſe 
ſonderbare Wilchglasfaſſade in Halbbogenform 
war vielen bereits bekannt. Seit ein, oder zwei 
Wochen ſah man an verſchiedenen Plätzen und 
Straßenecken im Weiten, im Alexander⸗ und 
Halleſchen Viertel luxuriös und geſchmackvoll aus⸗ 
geſtattete geräumige Läden, in denen entweder 
noch an der Inneneinrichtung gearbeitet wurde, 
oder die bereits fertig, aber geſchloſſen und ohne 
Firma daſtanden. 

Jetzt wurde ihr Zweck klar. Sie gehörten 
einem größeren Unternehmen an, das ein Filial⸗ 
ſyſtem durchführen wollte. Die Firmierung fand 
man im höchſten Grade provokativ und frech. 
Wollte da etwa irgend ein Neuling, der auf 
Schwindel ausging, die Identität mit dem „Ber- 
liner Kaufhaus Leipzigerſtraße“ vorſpiegeln und 
von der Irkeführung des Publikums leben? 
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Am ſelben Tage, an dem zum erſtenmal dieſe 
neuen Plakate klebten, wurde die Firma auf dem 
milchgläſernen von Bronzeleiſten durchbrochenen 
Halbbogen, die die Ladenumrahmung der Kauf⸗ 
häuſer bildete, angebracht. Oben in der ein wenig 
abgeplatteten Rundung ſtanden die zu einem 
Wappen verarbeiten Initialen der Firma. Und 
in dem breiten, gerade verlaufenden, von Bronze 
umrahmten Hauptſtreifen unter der Rundung 
las man: 

„Berliner Kaufhäuſer: Alexanderplatz“ oder 
„Berliner Kaufhäuſer: Wittenbergplatz.“ 

Es war ein allzu durchſichtiger Schwindel, 
und der alte Brüggemann war ohne Zweifel 
nicht der Wann, ſich ihn gefallen zu laſſen. 
Dieſem neuen Schwindler würde wohl binnen 
vierundzwanzig Stunden heimgeleuchtet werden. 

Gegen Abend blieben die Paſſanten am 
Alexanderplatz, in der Kaiſerſtraße, in der Lands⸗ 
bergerſtraße, am Wittenbergplatz, am Zoologiſchen 
Garten, am Halleſchen Tor und am Nollendorf— 
platz ſtehen und blickten ſich erſtaunt um, woher 
der plötzlich veränderte Eindruck der Straßen und 
Plätze kommen mochte, die ſie allabendlich 
paſſierten. Und alle blickten immer mehr auf einen 
Punkt, auf eine Faſſade, die einer Zeichnung von 
Arkaden glich und aus einer Reihe weißer Halb— 
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bogen beſtand, die die Straßenfront plötzlich unter- 
brachen und alle Augen auf ſich lenkten. Oben 
im abgeplatteten Bogen war ein breites, weißes 
Band von Bronzeleiſten umrahmt und von einer 
Schrift in wohltuend grüner Farbe ausgefüllt: 
Berliner Kaufhäuſer am Zoologiſchen Garten. 

Aber es war noch etwas anderes, was dieſe 
überraſchende Wirkung hervorbrachte. Es war 
das Geheimnisvolle, das darin lag, daß das, was 
hinter dieſem Bogen geſchah, völlig im Dunkeln 
blieb, daß man die Neugierde des Publikums 
ſtachelte und auf die Ausſtellung der Waren und 
die ſo entſtehende Vorreklame verzichtete. Die 
weite Innenfläche der Bogen war von einem 
ſchwer herabfallenden, purpurfarbenen Samt aus⸗ 
gefüllt, der in dem Rahmen weißflutenden Lichtes 
eine geradezu faſzinierende Wirkung ausübte. 

Am nächſten Tage brachten alle Zeitungen 
ganzſeitige Inſerate, die nur die neue Firma und 
ihre neun in verſchiedene Stadtteile verteilten 
Niederlagen enthielten. 5 

Und täglich dieſelben Anzeigen, täglich die— 
ſelben Plakate, täglich dieſelbe abendliche Be— 
leuchtung der neun Faſſaden. 

Das Kaufhaus Leipzigerſtraße wehrte ſich 
nicht. 

Man konnte es nicht begreifen, daß da nicht 
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irgend eine Bombe platzte, man erwartete täglich, 
daß der große Prozeßrummel angezeigt werden 
würde, der Prozeßrummel, der die ſelbſtverſtänd⸗ 
liche Folge ähnlichen unlautern Wettbewerbs 
ſein mußte. 

Aber den ganzen Monat September geſchah 
nichts derartiges. 

Am erſten Oktober fand die Eröffnung der 
neun kleinen Kaufhäuſer ſtatt. Es waren eigent- 
lich Spezialgeſchäfte von drei verſchiedenen Ge— 
ſchäftszweigen: Konfektion und Manufaktur⸗ 
waren, Eßwaren jeder Art und Wirtſchafts⸗ 
gebrauchsgegenſtände. Doch in den Schaufenſtern 
ſtanden keine Preiſe. Man ſah nur Dekorationen 
und Ausſtellungen, die ſich auf die Darbietung 
einiger Artikel beſchränkten, dieſe aber in einer 
Weiſe hinſtellten, daß ſie als Verkörperung des 
ganzen Geſchäftszweiges wirkten. Man hatte 
marktſchreieriſche Baſare erwartet und fand Ge— 
ſchäfte, die trotz ihres kleinen Umfanges dem Kauf⸗ 
haus Leipzigerſtraße weder in Waren noch Aus— 
ſtattung nachſtanden, ſondern im Gegenteil in 
einigen Einzelheiten geradezu verblüfften. 

Die Geſchäfte waren tagsüber gefüllt ge— 
weſen und das Eßwarengeſchäft am Zoologiſchen 
Garten mußte des Abends immer wieder wegen 
Ueberfüllung geſchloſſen werden. 
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„Alles ſehr ſchön und gut,“ urteilte man, 
„aber die Herrlichkeit dauert nicht lange. Das 
wird ſich Männe nicht bieten laſſen.“ 

Doch Männe ließ es ſich bieten. 

Am zweiten Oktober inſerierte er in der ihm 
eigenen Art für die Abteilungen der drei Ge— 
ſchäftszweige der Konkurrenz am Kopf des An⸗ 
zeigenteils je eine Viertelſeite in markanter Um⸗ 
rahmung und bot beſonders billige Artikel an. 

Am nächſten Tage ſtand dicht unter feinem 
Inſerat das Gegenangebot der „Berliner Kauf— 
häuſer“. Dieſelben Artikel in wörtlich gleichem 
Text des Angebots wurden fünf Prozent billiger 
angezeigt. In jeder Anzeige waren die drei 
Lager des betreffenden Geſchäftszweiges genannt. 

Jetzt aber regte ſich das „Berliner Kaufhaus 
Leipzigerſtraße“, das alte, renommierte, uner- 
ſchütterliche Rieſengeſchäft, jetzt regte es ſich, 
und holte, wie ein Löwe zum Todesſchlage gegen 
ſein Opfer aus. 

Jetzt erſt begriff man, warum bis heute ge— 
wartet worden war. Man wollte einen lang— 
wierigen Prozeß vermeiden, man wollte die 
Schlacht auf dem Gebiete ſchlagen, auf dem man 
am ſtärkſten war. Noch hatte keiner der Kraft 
des größten deutſchen Kaufhauſes widerſtanden, 
und dieſer Neuling konnte unmöglich die Wittel 
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haben, die zur Durchführung dieſes Kampfes 
nötig waren. 


Und während die Preiſe der urſprünglich an— 
gebotenen Artikel im täglichen Wechſel der bieten 
den Gegner um Pointen fielen, ſprangen immer 
neue Zeilen, neue Artikel in die Spalten der bei— 
den Inſerenten und löſten unmerklich die alten ab. 


Das Publikum hielt ſich an die Inſerate des 
Tages und kaufte unentwegt nur die billigen 
Sonderartikel. Man ſchob den geplanten Kauf 
anderer Artikel in der Hoffnung auf, daß auch 
ſie ſchließlich an die Reihe kommen würden und 
daß man dann Vorzugspreiſe wahrnehmen würde. 


Die Inſerate der beiden Gegenbietenden 
bildeten die erſte Lektüre der Kleingeſchäftsleute 
und des weiblichen Publikums in den Worgen— 
blättern. Was ging den kleinen Kaufmann 
Marokko an? Hier, in den Inſeratenzeilen ſeiner 
beiden größten Schädlinge fand er das, was ihn 
anging, fand er das, was er zu dekorieren und 
anzubieten hatte, wenn er wenigſtens in dem 
engen Kreis ſeiner nahen Kunden einen Teil 
ſeiner Waren umſetzen ſollte. Und die Frauen 
griffen nach dem Inſerat, noch bevor ſie 
die Tagesfortſetzung des Romans laſen, weil ſie 
hinten im Anzeigenteil erfuhren, was ſie kaufen 
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mußten, wenn fie den Vorteil des Tages nutzen 
wollten. 

Faſt einen vollen Monat dauerte dieſes 
Rennen ſchon und es ſchien, daß ihm kein Ende 
abzuſehen war. Wer hätte es gedacht, daß dieſe 
Neulinge, die ſich G. m. b. H. nannten, ſo gründ⸗ 
lich fundiert waren. Hinter dieſen Wenſchen 
mußten ja Unſummen ſtecken. 

Am 26. Oktober brachte dasſelbe Boulevard⸗ 
blatt, das ſeinerzeit als erſtes die Nachricht vom 
Erfindungskontor des Kaufhauſes gebracht hatte, 
eine intereſſante Nachricht. 

Die vier Herren, die als Teilhaber der „Ber— 
liner Kaufhäuſer G. m. b. H.“ eingetragen waren, 
waren nur Strohmänner. Und dann hieß es 
weiter: „Trotzdem der Verlag unſeres Blattes 
mit den „B. K.“ in intimer geſchäftlicher Ver— 
bindung ſteht, glaubt die Redaktion, ihren Leſern 
doch die Nachricht nicht vorenthalten zu dürfen, 
daß der eigentliche Inhaber der bei den Berlinern 
ſo ſchnell populär gewordenen Firma Herr Artur 
Wehrhahn — der Schwiegerſohn des Herrn Franz 
Brüggemann iſt.“ 

Nun verſtand man mancherlei, nun verſtand 
man, warum der alte Brügge nicht prozeſſierte 
und woher der junge, ſo tollkühne Manager ſeine 
Erfahrung und fein Geld hatte. Ein Familien— 
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kampf der Reichen war es, zu dem Berlin als 
Zeuge geladen war, ein Prinzipienkampf, bei dem 
das Publikum Unſummen profitieren konnte. 


Am 27. Oktober erſchien eine weitere Notiz 
in demſelben Blatte zum ſelben Thema. 

„Die „Berliner Kaufhäuſer G. m. b. H.“ 
beabſichtigen, wie wir erfahren, ihre Firma zu 
ändern.“ 

Schon am nächſten Tage kam die offizielle 
Beſtätigung dieſer Nachricht in Form ganzſeitiger 
Inſerate. Aber ſie lautete ganz anders, als man 
erwartet hatte. Die „Berliner Kaufhäuſer“ ver— 
öffentlichten die Tatſache, daß ſie nun „Berliner 
Kaufhäuſer Alexanderplatz“ firmieren würden, weil 
die frühere Firmierung der verſchiedenen Lager— 
adreſſen das Publikum verwirrt habe. Der Um- 
ſtand, daß ſich nicht nur der größte Verkaufsraum, 
ſondern auch die Verwaltungsräume des Hauſes 
am Alexanderplatz befanden, war bei dieſer Wahl 
entſcheidend. 

Zwei Tage lang ging der Schlachtruf Leip— 
zigerſtraße — Alexanderplatz durch den Anzeigen- 
teil der Zeitungen und wurde vom Publikum 
übernommen. 


Man war unmodern, wenn man noch von 


Brüggemann ſprach. Die beiden Straßenbezeich— 
Saudek: Dämon Berlin. 20 
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nungen hatten über Nacht an Popularität ge— 
wonnen. 

Da, am letzten Tage des Oktober, geſchah 
etwas Sonderbares, etwas, das nicht nur die 
kleinen Geſchäftsleute und das weibliche Berlin, 
ſondern etwas, das nicht weniger, als die ganze 
Einwohnerſchaft der Willionenſtadt in Verwunde— 
rung verſetzte. 

Schon am Morgen gab es in den Verlags⸗ 
kontoren der Zeitungen böſe Szenen, die hier und 
dort ſogar mit ſofortiger Entlaſſung des Korrektors 
endeten. In den Worgenblättern war eine An⸗ 
zeige des „Kaufhauſes Leipzigerſtraße“ erſchienen, 
in der kurz und bündig mitgeteilt wurde, daß das 
Kaufhaus vom nächſten Tage ab alle ſeine An— 
zeigen ausſchließlich in der „Berliner Tages— 
zeitung“ veröffentlichen werde. 

Das Geſpenſt der neuen großen Zeitung war 
über Nacht wieder aufgetaucht, nachdem man bald 
aufgehört hatte, an ſeine Exiſtenz, oder gar an 
ſeine Gefahr zu glauben und der Metteur und 
der Korrektor hatte dieſen Text, der der neuen 
Konkurrenzzeitung mit einem Schlage auf die 
Beine helfen mußte, auf einer ganzen Seite ab— 
gedruckt. 

Wie war das möglich geweſen? 

Der Angeſchuldigte verteidigte ſich. Die An— 
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zeigen des Kaufhauſes Leipzigerſtraße waren in 
letzter Zeit während des Kampfes mit dem Kauf⸗ 
haus Alexanderplatz immer erſt im letzten Augen— 
blick in Satz gegeben worden. Er wäre über den 
Text auch ſtutzig geworden, aber der Bote vom 
Kaufhaus hätte ausdrücklich geſagt, der Verlag 
ſei rechtzeitig von dieſem Texte verſtändigt wor— 
den. 

Wan telephonierte nach der Reklameabtei— 
lung des Kaufhauſes. Dort wußte man von 
keiner Erklärung des Hauſes und verweigerte die 
Verantwortung für das Gerede eines beliebigen 
Boten. Uebrigens verſtünde man nicht, was da- 
bei nicht in Ordnung ſein ſollte. 

Und das Publikum wartete mit Spannung 
auf die „Berliner Tageszeitung“, die am an— 
deren Tage erſcheinen ſollte und die vom „Kauf— 
haus Leipzigerſtraße“ allen anderen Blättern 
Berlins als Inſertionsorgan vorgezogen wurde, 
bevor ſie noch exiſtierte, und die entweder Unge— 
wöhnliches bieten oder des Kaufhauſes eigene Zei— 
tung ſein mußte. 

Und die „Berliner Tageszeitung“ erſchien. 
Am Worgen des 1. November lag ſie vor der 
Tür eines jeden Hausſtandes. 

Die Journaliſten ſtürzten ſich darauf. Wie 


ſah dies Blatt aus? 
| 20* 
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Das Format war normal. Am Kopf ſtand 
in einfachen, großen Lettern der Name des 
Blattes. Links und rechts ein geſchloſſener Block 
kurzen Textes: Adreſſe der Redaktion, Bejtim- 
mung über die Behandlung unverlangter Manu⸗ 
ſkriptſendungen und da, links, was war das? 
Da las man, daß keinerlei Inſerate aufgenommen 
werden. 

Dieſer Zeitungskopf war alſo doch origi— 
neller, als er auf den erſten Blick zu ſein 
ſchien. Das Unikum einer Zeitung: ein Blatt, 
das die Annahme von Inſeraten verweigert. 

Und weiter. Oben links, als Beginn des 
Textes, der kurze Auszug der Tagesneuigkeiten. 
Das hatte jede Zeitung. Doch nein, was war 
das? Gleich die erſte Zeile: „Um 1 Uhr 40 Wi⸗ 
nuten nachts fand bei Spandau ein Zuſammen⸗ 
ſtoß zwiſchen dem in der Richtung Berlin fah— 
renden Perſonenzuge und einem Güterzuge ſtatt. 
Keine Toten, zwei Verwundete.“ 

Das hatten die anderen Worgenblätter nicht 
gebracht. 

Zum Schluß des kurzen Auszuges eine kleine 
Zeile in Petit: „Schluß der Redaktion 3 Uhr 
15 Winuten morgens.“ 

Wie war das möglich? Wie konnte das 
Blatt bis 5 Uhr früh Auflagen drucken, wenn 


309 


es erſt nach drei Uhr Redaktionsſchluß hatte? 
Es gab nur eine Erklärung: das Blatt hatte 
eben keine Auflage und war heute morgen viel— 
leicht nur in zehntauſend Exemplaren erſchienen. 
Der Leitartikel? Allgemeines Thema, von 
berühmtem Namen unterſchrieben. Verlegenheits— 
ſache. Wit berühmten Namen fingen ſie alle 
an, das war nur ein Beweis eigener Unfähigkeit. 
Feuilleton? Fehlte ganz. Wie war das 
möglich? Ein Blatt ohne Feuilleton? Geſtern 
waren drei Premieren, eine davon die wichtigſte 
der Saiſon. Wer ſchrieb über das Theater? 
Schrieb? Niemand. Aber auf der zweiten 
und dritten und vierten Seite waren mitten im 
Text drei längliche Rahmen. „Kritiſche Anſichts— 
karten aus den Theaterfoyers“ ſtand darunter. 
Und im Rahmen ſelbſt allerlei karikaturiſtiſche 
Skizzen, Von ſchneidigem Schmiß, das mußte 
man jagen. Wenige einfache Linien, die Ty— 
piſches ſprechend und humorvoll herauslöſten. Die 
Karte aus dem Goethetheater war in drei kleinere 
Karos eingeteilt: Akt I, II, III. Akt I: Ein 
Wann in ſchwerer Rüſtung mit gezücktem Schwert, 
ganz vorne an der Rampe, dem Parkett fein 
Heldentum vordeklamierend. War das nicht der 
berühmte Darſteller Wicking? Ganz recht. Trotz 
der lächerlichen Poſe war er ſogar famos ge— 
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troffen. Akt II: Der Ritter ſitzt geknickt im Lehn⸗ 
ſtuhl, und eine fromme Schweſter mit den un⸗ 
verkennbaren Zügen von Frau Vahlen legt die 
eine Hand heilend auf ſein Haupt und blickt 
flehend zum Himmel. Akt III: Ein Mann, deſſen 
Kahlkopf ihm zum Ruf einer Dichterſtirn ver— 
half, verbeugt ſich und weiſt mit falſcher Beſchei⸗ 
denheit auf den Ritter und die fromme Schweſter, 
die, vor einem Kruzifix kniend, Gott für die Ge— 
neſung danken. Das Ganze: Eine erfriſchend 
humorvolle Verhöhnung des Aeſthetenwahns und 
des von Wichtigtuerei erfüllten pſeudoäſthetiſchen 
Berliner Premierenrummels. 

Das „Alte Theater“. Vier kleine Karos. 
Vorſpiel: Zwei Männer in Livree verteilen am 
Theatereingang Freikarten. Akt I: Ein Duell 
zwiſchen einem Offizier von wuchtiger Geſtalt 
und einem faſt verkrüppelt ausſehenden, kleinen, 
ſchlotternden Ziviliſten. Akt II: Das Bild in 
halber Ueberſchneidung: auf der Bühne ein Be— 
gräbnis, im Parkett wilder Kampf zweier Par- 
teien. Akt III: Das gähnend leere Parkett, vom 
Souffleurkaſten aus geſehen. 

Die dritte kritiſche Anſichtskarte vom Vaude— 
villetheater: nur ein Bild. Berlins beliebteſter 
Komiker Sultan in ſchön geſtreiften Unterhoſen 
guckt hinter einem Paravent vor und bereitet ſich 


311 


vor, auf der Bühne in die Badewanne zu ſteigen. 
Das Ganze nur humorvoll, ohne Hohn, ohne 
Satire. Eine einfache Feſtſtellung deſſen, was 
der Nagel des Abends war. 

Selbſt die Journaliſten mußten geſtehen, daß 
das Blatt nicht ſchlecht, jedenfalls aber, trotz 
ſeiner Schwächen und trotz des Mangels eines 
Feuilletons, originell redigiert war. 

Nur die Handelsredakteure ſagten etwas 
anderes, als ſie des Wittags im Preſſezimmer 
der Börſe beiſammenſtanden. Einer von ihnen 
ſagte es gerade heraus, und als es ausgeſprochen 
war, gaben ihm die anderen recht. 

„Wir können alle zuſammen einpacken. Es 
iſt purer Unſinn, daß das „Kaufhaus Leipziger- 
ſtraße“ hinter der „Tageszeitung“ ſteckt. Woher 
hat dies Blatt die Umſätze aller Effekten? Wenn 
nicht vom Kommiſſar ſelber, ſo von einer der ganz 
großen Banken. Kein einzelner Makler kann ſich 
die Daten verſchaffen.“ 

„Ich weiß nicht, womit ich die eine Seite 
für Handel im Worgenblatt ausfüllen ſoll,“ ſagte 
ein anderer, „und die „Tageszeitung“ fängt 
gleich mit vier Seiten an und gibt einen kom— 
pletten Kommentar zum Kurszettel.“ 

Und man ſah ſich verſtört um, ob etwa der 
neue Handelsredakteur der „Tageszeitung“ nicht 
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im Saal wäre. Aber fie ſahen nur bekannte Ge— 
ſichter. 

Das weite Publikum las mit Erſtaunen am 
Kopf des Handelsteils der „Berliner Tages- 
zeitung“: 

„Allmorgendlich werden wir einen genauen 
Kommentar zum Kurszettel des vergangenen 
Tages bringen, um das Publikum darüber auf⸗ 
zuklären, daß die Tageskurſe keineswegs den 
Wert eines Effektes an dem betreffenden Tage 
darſtellen, ſondern häufig genug auf die techniſche 
Ausnützung gewiſſer Zufälligkeiten zurückzuführen 
ſind. Wir werden in jedem Falle einer größeren 
Kursſchwankung durch Anführung des Umſatzes, 
der Geber und der Nehmer darauf hinweiſen, 
ob die Kursſchwankung auf eine Wachination 
zurückzuführen iſt oder der Tageswertung des 
Warktes entſpricht.“ 

Wit der lebhafteſten Spannung warteten die 
Berliner auf die weiteren Nummern der neuen 
Zeitung. Und alle Berufsſchichten warteten aus 
einem anderen Grunde. 

Das Abendblatt brachte einige intereſſante 
Nachrichten, die in den anderen Blättern fehlten, 
und ſein Handelsteil bereits die Umſätze desſelben 
Tages in den wichtigſten Effekten, in denen Kurs— 
ſchwankungen ſtattgefunden hatten. Sonderbarer— 
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weiſe war auch der Leitartikel rein kommerzieller 
Art und behandelte den Plan der Verwaltung 
einer Werft, die bisher an der Oſtſee gebaut hatte 
und nun eine große Anlage im Hamburger Hafen 
plante. Nur der Inſeratenteil brachte eine Ueber- 
raſchung. Freilich keine geringe. Das „Kaufhaus 
Alexanderplatz“ war es, daß dicht neben dem 
„Kaufhaus Leipzigerſtraße“ inſerierte und dem 
Gegner auf ſein neues Feld gefolgt war. 

Der Morgen brachte den Gegencoup der Leip— 
zigerſtraße und der Abend die neue Antwort des 
Alexanderplatzes. 

Schlag auf Schlag ſetzte ſich der alte hitzige 
Kampf in den Spalten der „Berliner Tages- 
zeitung“ fort, Schlag auf Schlag folgten die Ent— 
hüllungen über das Projekt der Oſtſeewerft und 
über die Abſicht der „Deutſchen Kreditbank“, die 
das Aktienmaterial ihrer Depoſitäre gegen den 
Vorſchlag der Verwaltung bei der Generalver— 
ſammlung in die Wagſchale werfen wollte. Die 
Aktienbeſitzer wurden über den Stand der Dinge 
aufgeklärt und aufgefordert, gegen die Abſicht der 
„Deutſchen Kreditbank“ zu proteſtieren. 

Die Wirkung überſtieg an Promptheit alle 
Erwartungen. Die Expedition der „Berliner 
Tageszeitung“ erhielt ein ganzſeitiges Inſerat, in 
dem die Kreditbank ihre Kunden aufmerkſam 
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machte, daß fie für den Vorſchlag der Werft- 
verwaltung ſtimmen wolle und erſuchte jene 
Kunden, die etwa anderer Ueberzeugung wären, 
dies ihrer Depoſitenkaſſe rechtzeitig mitzuteilen. 

Das Inſerat wurde abgelehnt, aber die Wit⸗ 
teilung ſelbſt koſtenfrei in den redaktionellen Teil 
übernommen. Das Blatt konnte auf ſeinen erſten 
handgreiflichen Erfolg hinweiſen. Die Finanzwelt 
und das vermögende und ſpekulierende Publi- 
kum konnten die „Berliner Tageszeitung“ kaum 
mehr entbehren. Wonach ſollte man ſeine Dispo— 
ſitionen denn treffen, wenn nicht nach den In— 
formationen der „Tageszeitung“? Wer vermochte 
die Bewegung jedes einzelnen Kurſes ſo unwider⸗ 
leglich zu erklären, wie die „Tageszeitung“? 
Früher tappte man im dunkeln. Fetzt erſt ſah 
man einigermaßen klar. 

Die „Tageszeitung“ begann einen neuen 
Kampf. Diesmal gegen die Kommerzialgeſell— 
ſchaft. Bei den Depoſitenkaſſen der Geſellſchaft 
wurden Tips für zwei Papiere in allzu durch⸗ 
ſichtiger Abſicht abgegeben. Die Geſellſchaft war 
das Emiſſionsinſtitut für beide Effekten und wollte 
den Kurs ſtützen. 

Im Abendblatt kam eine Berichtigung der 
Kommerzialgeſellſchaft. Aber die Redaktion be— 
merkte dazu, daß ſie ihre Nachricht und Wars 
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nung aufrecht erhalte und durch zwölf Zeugen 
vor Gericht zu bekräftigen bereit ſei. 

Die „Tageszeitung“ hatte es binnen vierzehn 
Tagen ſoweit gebracht, daß Berliner Sparer und 
Spekulanten keine „Beſtens“-Ordern mehr ab— 
gaben, um nicht den Gelegenheitsmachern an der 
Börſenſchranke in die Hände zu fallen. 

In manchen Familien entſtand des Morgens 
ein Streit um das Blatt, das nur in einem 
Exemplar abgegeben worden war und nicht ge— 
kauft werden konnte. Die Frauen warteten auf 
den Inſeratenteil der beiden ſich bekämpfenden 
Kaufhäuſer, warteten auf den Roman, der täg— 
lich mehr ſpannte, warteten auf die ſo ſchnell ge— 
läufig gewordene zeichneriſche Theaterkritik des 
Blattes und auf all die anderen verſtreuten Bei— 
träge, die die langweiligen Feuilletons und Neiſe⸗ 
briefe der anderen Blätter erſetzten. Die Männer 
warteten auf die Handelsnachrichten, auf die po— 
litiſchen Informationen, auf den Sportteil, und 
der typographiſche Umbruch des Blattes war ſo 
gemacht, daß feine einzelnen Teile nicht blatt- 
weiſe auseinandergelöſt werden konnten, ſondern 
daß die ganze Zeitung bei einer Trennung ihrer 
redaktionellen Teile hätte in kleine Stücke ge— 
ſchnitten werden müſſen. 

Die Umſätze der beiden Kaufhäuſer ſtiegen 
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von Tag zu Tag und die Anfragen der großen 
Inſerenten bei der Zeitung häuften ſich. 

Hans ſah ſich einem viel größeren Erfolge 
gegenüber, als er erwartet hatte. 

Er entſchloß ſich, mit der Aufnahme ſämt⸗ 
licher Inſerate bereits im Dezember zu beginnen. 

Die „Tageszeitung“ teilte mit, daß ihr Ver⸗ 
trag mit dem „Kaufhaus Leipzigerſtraße“ am 
1. Dezember ablaufe und daß ſie nun Anzeigen, 
Rauminferate ſowie „Kleine Anzeigen“ auf⸗ 
nehmen würde. 

Trotzdem man natürlich damit rechnete, daß 
das „Kaufhaus Leipzigerſtraße“ nun nicht mehr 
in der „Tageszeitung“ inſerieren würde, ſandten 
doch alle konkurrierenden Warenhäuſer und alle 
größeren Spezialgeſchäfte ihre Inſerate ein. Es 
ſchien ein beſonderer Scherz der Neuverlobten zu 
fein, daß fie ihre Verlobung zuerſt in der „Tages- 
zeitung“ anzeigten, ebenſo wie die glücklichen 
Eltern die Geburt ihrer Kinder. Nur bei den 
Todesanzeigen hatte die „Tageszeitung“ ſonder— 
barerweiſe keinen Vorſprung vor den anderen 
Blättern. Die Emiſſionsinſerate und die nur all— 
gemeinen Anzeigen der Banken waren in keinem 
anderen Blatte auch nur annähernd ſo reichlich 
vertreten, die Theater ſandten ihre Beiträge zum 
Vergnügungsanzeiger, und ſelbſt die Auktiona— 
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natoren fragten nach dem Tarif des Blattes. 
Schnell errichtete Expeditionen ſammelten die 
„Kleinen Anzeigen“ in allen Stadtteilen und am 
1. Dezember erſchien die „Tageszeitung“ mit 
einem Inſeratenanhang von ſechzehn Seiten. 

Auch das „Kaufhaus Leipzigerſtraße“ blieb 
weiter Inſerent, ein genügender Beweis dafür, 
wie wirkungsvoll der Anzeigenteil der neuen Zei⸗ 
tung ſein mußte, wenn Berlins größtes Kaufhaus 
ihn als Erſatz aller anderen Blätter wählte. Da 
konnte man es ſchon wagen, den vierfachen Preis 
für ſeine Anzeige zu bezahlen. 

An unzähligen Anzeichen merkte es Hans, 
daß er einen jener ſeltenen und ungewöhnlichen 
Griffe getan hatte, die aus einem Nichts über 
Nacht eine Großmacht ſchufen. Es gab Tage, an 
denen dreitauſend Zuſchriften aus Leſerkreiſen 
kamen, anerkennende und wütende, fragende und 
behauptende. Es kamen Inſerate von Lurus- 
artikeln und Warkenartikeln, die in den anderen 
Tageszeitungen fehlten und ſonſt nur in Zeit⸗ 
ſchriften mit Sonderleſerkreiſen zu finden waren. 
An der Art der Sportinſerate ſah er, wie die Tricks 
ſeiner Sportredaktion und die Art ſeiner Geſell— 
ſchaftsplaudereien eingeſchlagen hatten. Und zu 
ſeinem eigenen Erſtaunen ſah er, daß er, deſſen 
Ideen zuerſt aller Erfahrung widerſprochen hatten, 


318 


nun überhaupt nicht mehr danebengriff. Er lernte 
täglich und tat ſelten etwas, bevor er nicht die 
Meinung ſeines Sonderfachmanns eingeholt hatte. 
Oft tat er das Gegenteil, aber er tat es nie, ohne 
die Anſchauung und die Gründe ſeiner Ange— 
ſtellten gehört zu haben. Der große buchhänd— 
leriſche Erfolg der pſeudowiſſenſchaftlichen, ge— 
ſchwätzigen Nachahmer des großen Darwin ver— 
anlaßte ihn, einige kurze Aufſätze über Tier- 
pſychologie aufzunehmen, die auf dem Niveau der 
populären propagatoriſchen Pſeudopſychologie 
ſtanden, ſich aber amüſant laſen und plauſibel 
klangen. Eine Wenge intereſſierter Zuſchriften 
aus dem Leſerkreiſe und ein Anwachſen des An— 
zeigenteils „Tiermarkt“ war die Wirkung. 

Die größte Ueberraſchung bot ihm aber das 
Verhalten der anderen Berliner Blätter. Zuerſt 
hatten ſie die „Tageszeitung“ und alles, was 
mit ihr zuſammenhing, totgeſchwiegen. Als aber 
die Provinzpreſſe, die in der „Berliner Tages— 
zeitung“ keine Konkurrenz erblickte, ihre Beiträge 
unter Quellenangabe nachdruckte und lebhaft dis— 
kutierte, als die Erfolge zu ſichtbar waren, um 
überſehen werden zu können, da ſchlugen auch 
die Berliner Blätter denſelben Weg ein und 
hielten eine Art wohlwollender Freundſchaft. Der 
Handelsteil der „Berliner Tageszeitung“ war nun 
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einmal nicht zu übertreffen und es war klüger, 
ſeinen Inhalt möglichſt ſchnell zu übernehmen, 
als ſtumme Feindſchaft zu halten. Unfaßlich aber 
war es, daß dieſer Neuling, Hans Mühlbrecht, 
mit der verrückten Art ſeiner Theaterkritik den 
Nagel auf den Kopf getroffen zu haben ſchien. 
Das Publikum amüſierte ſich über ſeine Zeich— 
nungen, ging auf ſeine Verrücktheit ein und ſah 
in dieſen Skizzen tatſächlich ſo etwas, wie eine 
Kritik. Man las kaum noch die ſachlich ernſten, 
wohldurchdachten kritiſchen Feuilletons der ande— 
ren Blätter. Man glaubte tatſächlich, daß das 
Theater nur eine Vergnügungsanſtalt wäre, die 
ſich von Varietéveranſtaltungen nur etwa durch 
mehr Geiſt, Bildung und Kuliſſentradition unter- 
ſchied. Davon, daß auf der Bühne die höchſten 
Kulturwerte der Menſchheit entſchieden würden, 
davon wollte das Publikum nichts mehr wiſſen, 
ſeitdem es in der „Tageszeitung“ einen Poſſen— 
reißer gefunden hatte, der ſeinen Inſtinkten mit 
dem armſeligen bißchen zeichneriſcher Geſchicklich— 
keit recht gab. Die Schauſpieler zogen es vor, 
in der „Tageszeitung“ lächerlich gemacht zu wer— 
den, ſtatt in den anderen Blättern gelobt zu 
werden. Denn nur, wenn fie in der „Tages- 
zeitung“ verulkt, oder, wie man es zu nennen be⸗ 
liebte, „kritiſiert“ wurden, waren fie Wittelpunkt 
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des Geſprächs. Auch der Nachtdienſt in den Re— 
daktionen wurde ſchärfer gehandhabt und Pro— 
vinz⸗ und Stadtausgabe getrennt gedruckt, damit 
die Stunde des Redaktionsſchluſſes wenigſtens 
für die Berliner Ausgabe herausgeſchoben wer- 
den konnte. 

Mitte Dezember, mitten in dem ins Maß⸗ 
loſe geſteigerten Weihnachtstrubel der Kauf⸗ 
häuſer, wagte Hans ſeinen letzten Coup für 
dieſes Jahr. 

Er zeigte in der „Tageszeitung“ an, daß nur 
jenen Adreſſen das Blatt gratis bis Witte Ja⸗ 
nuar geliefert werden würde, die bereits jetzt ein 
Abonnement für ein weiteres Vierteljahr an⸗ 
melden würden. 

Der Erfolg war ungeheuer. 

Zu Haufen geſchichtet lagen am nächſten Tage 
die Abonnementsbeſtellungen vor und jeder Poſt— 
gang brachte neue Mengen. Eine fünfmalige Bei⸗ 
lage von Abonnementsbeſtellkarten genügte, um 
von Mitte Januar an eine Abonnentenzahl von 
zweihunderttauſend zu ſichern. Bei der Ordnung 
der Karten ergab ſich, daß auf je tauſend Stück 
im Durchſchnitt zwölf Karten mit Ulktext aus⸗ 
gefüllt waren, von denen einzelne zum Teil recht 
luſtig waren. 

Das große, ewig kindiſch-luſtige Berlin hatte 
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auch an der „Tageszeitung“ feinen Witz ver— 
ſucht! 

Eine drollige Statiſtik mehr. O, wie er dieſes 
Berlin nun kannte, in jeder ſeiner Regungen, 
ſeiner Wünſche, ſeiner Gelüſte, ſeiner Inſtinkte, 
ſeiner Blindheit! 

Er glaubte jetzt ſchon ſelbſt daran, daß er 
keinen Fehlgriff mehr tun konnte, daß er immer 
und überall ins Schwarze treffen würde. 


In wenigen Wochen hatte ſich mit program— 
matiſcher Genauigkeit das abgerollt, was er 
vorausberechnet und beſtimmt hatte. In wenigen 
Wochen hatte er ſo vieles gewandelt und war 
zu unabſehbarem Einfluß emporgeſtiegen. Der 
Dienſt in der Redaktion und im Verlag war auf 
das genaueſte geregelt. Seine Anweſenheit war 
nicht mehr in dem Waße notwendig, wie in den 
letzten Wochen. 

Nun konnte er die letzte Vorweihnachtswoche 
ganz den Kaufhäuſern widmen. 

Doch er wollte ſich nicht allzuviel im „Kauf⸗ 
haus Leipzigerſtraße“ ſehen laſſen und bat Franz 
Brüggemann für beſtimmte Stunden in ſeine 
Wohnung. 

Er war nie pünktlich. Nicht, weil er es nicht 


gekonnt hätte. Nein, irgend etwas in ihm wollte 
Saudek: Dämon Berlin. 21 


3%: 


nicht, daß er in fein Heim gehe, irgend etwas in 
ihm wollte, daß Franz Brüggemann mit Trude 
allein ſei. g i 

Er war Wenſchenkenner genug, um keinen 
Augenblick an der makelloſen Reinheit der beiden 
Wenſchen zu zweifeln, die ihm einſt jo viel be⸗ 
deutet hatten und deren Bild in dem letzten 
Jahre feiner großen Arbeit allmählich ganz ver— 
blaßt war. Es war nicht die Eitelkeit in ihm, die 
ihn eine Freude bei dem Gedanken hätte auskoſten 
laſſen, daß ein reiner, tiefer Menſch ſeine Frau 
wie ein höheres, geheiligtes Weſen verehrte. Es 
war nicht Mitleid mit der armen, verlaſſenen 
Trude, der er einen Erſatz für ihren großen Ver— 
luſt gegönnt hätte. 

Es war etwas anderes, etwas Gewaltigeres. 

Es war das Sichunterordnen unter den 
Willen einer Fügung, die er trotz feiner wachſen— 
den Macht wie eine Gewalt mit faſt abergläu— 
biſcher Ergebenheit über ſich walten fühlte und 
der er die Lebenswege aller Wenſchen, ſeinen 
Lebensweg und den der anderen, in bewußter 
Ohnmacht überließ, damit ſich ihr Schickſal er— 
fülle, fo wie es ſich erfüllen mußte... 

Ganz klar fühlte er es in ſich, daß ſein 
eigenes Schickſal dasjenige war, das er am 
wenigſten zu lenken vermochte, und daß es einem 
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abgrundtiefen Nichts entgegenrollte. Der Fluch 
der Vernichtung lag in ihm. Ein Paradies war 
ſein Heim geweſen und in eine qualvolle Einöde 
hatte er es verwandelt. Eine Madonna hatte darin 
gewaltet und er hatte ſie beſudelt, hatte in einer 
Stunde der Wolluſt nach ihrer Mutter gegriffen. 
Einem Edelmann war er begegnet, einem reinen, 
tiefen Menſchen, und hatte ſein Lebenswerk als 
teufliſches Werkzeug verwendet, Maſſen zu hetzen 
und in Taumel zu verſetzen. Ein Heiliger war in 
ihm ſelbſt in einer andachtsvollen Stunde erwacht 
und er hatte ihn in ſich niedergekämpft und ſich in 
einen Teufel gewandelt. 

Was war es doch, das ihn ewig und unruh— 
voll von Ort zu Ort, von Arbeit zu Arbeit, von 
Plan zu Plan, von Idee zu Idee hetzte, was ihm 
keinen Frieden gönnte und Gewalt über ihn ge— 
wann? f 

Berlin war es. Dieſes gigantifche Ungeheuer 
war es, das um ihn her tobte, in tauſend Lärmen 
bebte, zehntauſend Dinge an ihm vorbeiraſen ließ, 
in hunderttauſend Farbenreflexen ſtrahlte und 
in einer Willion von Lichtern weißgelbe Fluten 
breitete. Berlin war es, über das ſich ein Dämon 
gelagert hatte, ein Dämon, der ihn aus jeder 
Ecke anglotzte, der in den Fratzen der waren- und 
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den Atem benahm und ihn erbarmungslos zu 
Tode hetzte. 

Warum ſah gerade er ſo klar, was in den 
Maſſen gärte und nach Befriedigung rang? Wa⸗ 
rum ſah gerade er ſo klar, wie man die Maſſen 
locken, höhnen, mit ihren Inſtinkten ſpielen, ſie 
in Taumel verſetzen, ſie wie eine anonyme, aus 
Millionen von Nullen entſtandene kompakte 
Maſſe knechten, ſich zum Imperator ihres Ge— 
ſchmacks aufſpielen und ſich als Entgelt von ihnen 
Barren Goldes heranſchleppen laſſen könne da— 
für, daß man ſie narrte? 

Warum gerade er? 

Er fand keine andere Antwort darauf als 
die, daß dies ſein Schickſal war, das Schickſal, 
das in ihm ſelbſt ruhte und dem er nicht ent- 
gehen konnte. f 

Wohin trieb es ihn? Trieb es ihn, gerade 
ihn, der mit den Frauen, wie ein Puppenſpieler 
ſpielte, zu ihnen? Trieb es ihn zu denen von 
ihnen, die ſelbſt die großen Spielerinnen des 
Lebens waren? Trieb es ihn zu Nina Petrowna? 

Es gab Stunden, in denen er mit dieſem 
Gedanken ſpielte, und es gab Stunden in ſchlaf— 
loſen Nächten, in denen alles in ihm nach ihr, 
der königlichen Dirne, nach Phrynes nacktem Leib 
ſchrie. | | 
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Es gab Augenblicke, in denen das Bild ihres 
Körpers vor ihm auftauchte, mitten zwiſchen ge— 
ſchäftlichen Beratungen und ſachlichen Berechnun⸗ 
gen, Augenblicke, in denen er alles liegen laſſen 
und zu ihr eilen wollte. 

Und nun war fie ſelbſt gekommen. Vicht zu 
ihm. Nein, fie war wieder nach Berlin gekommen, 
das Jahr war um, und die eleuſiniſchen Myſterien 
hatten begonnen. Bald würde ſeine Stunde ge— 
ſchlagen haben 

Plötzlich machte er halt. 

Wo war er, wo befand er ſich jetzt, wohin 
war er gekommen. Er ſtand am Lützowplatz, vor 
dem Hauſe, in dem er wohnte. 


Wie zerſtreut er doch war! Er wollte erſt 
ſpäter kommen und nun ſtand er doch vor der Tür. 

Und wieder ſagte ihm ſein Gefühl, daß wohl 
auch dieſe Kleinigkeit wider ſeinen Wunſch vom 
Schickſal gewollt worden war. 

Als er eintrat, kamen ſie auf ihn zu. Franz 
Brüggemann und Trude. 

Trude begrüßte ihn lachend. „Denk' mal 
Hanſi, Herr Brüggemann hat geſtern ein Papier 
liegen laſſen, wir ſuchten es auf deinem Schreib— 
tiſch und kamen dabei einem deiner künftigen 
Reklametricks auf die Spur. Wir konnten den 
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Trick gar nicht ergründen. Willſt du uns ihn 
erklären?“ ö 

„Gerne. Was iſt es denn?“ 

„Was haſt du mit Phryne vor?“ 

„Mit Phryne?“ 

„Ja doch. Hier haſt du fünf verſchiedene 
Briefbogen und auf allen ſteht: „Phryne, ich 
ſchicke dir meine Sklaven . . Aber was haſt 
du, Hanſi, du ſiehſt ganz verſtört aus?“ 5 

„Nichts, Kind. Ich bin überarbeitet. Der 
N 

„Ach, laß jetzt den Trick und leg' dich erſt 
ein wenig hin. Du mußt doch auch einmal aus⸗ 
ſpannen.“ 


II, 


Der letzte Sonnabend vor Weihnachten. 

Ein Sonnabend, wie ihn Berlin noch nicht 
erlebt hatte, ein Tag, an dem der Verkehr der 
meiſten Linien der Straßenbahn ſtockte, weil ſelbſt 
die verſtärkten Polizeipoſten die Durchfahrt auch 
nur eines einzigen Wagens durch die Leipziger— 
ſtraße nicht hätten ermöglichen können, ein Tag, 
an dem ſich ungezählte wogende Menſchenmaſſen 
langſam durch die kotigen Straßen ſchoben, gegen 
die Schaufenſter drückten und um die Eingänge des 
Kaufhauſes ſchlugen, deſſen Lichtfluten nur müh— 
ſam gegen den dicken, kalten, naſſen Dezembernebel 
ankämpften. Die großen elektriſchen Lichtkugeln der 
Leipzigerſtraße verſchwammen über den Köpfen der 
Menge zu großen, hellen Nebelflecken und ver— 
loren ſich zu einer geraden Linie einer weltenfernen 
Schnur von bleichen Vollmonden. Und in unab- 
ſehbarer Flucht wälzten ſich die Maſſen langſam 
und mühſelig durch die nebelerfüllte Luft weiter. 

Aber draußen in den alten und neuen Stadt- 
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vierteln, im Alexanderplatzviertel, im Halleſchen 
Viertel und im Weſten drängten ſich die Maſſen 
nicht anders gegen die Türen der neun Lager des 
„Kaufhauſes Alexanderplatz“. 

Und in den Verwaltungsräumen der beiden 
großen Konkurrenten galt es nur noch die eine 
Frage: Wieviel vermochte das Verkaufsperſonal 
bei ununterbrochenem Dienſt und ununterbrochen 
dicht gedrängten Häuſern in dieſen wohlgezählten 
Stunden zu verkaufen? Von Stunde zu Stunde 
ſtiegen die Kaſſenrapporte .. 

Hierher, in den bewußtlos tobenden Taumel 
kaufgieriger Maſſen, mitten in die Verkaufs- 
räume des „Kaufhauſes Leipzigerſtraße“ hatte ſich 
Hans Mühlbrecht geflüchtet, um Frieden zu finden 
vor den Dämonen in ſeiner eigenen Seele, um 
in qualvoller Angſt ſich ſelbſt zu entrinnen. Drei 
volle Stunden galt es noch zu töten: um neun 
Uhr erſt ſollte er bei ihr ſein. Und gleich den 
kaufgierigen Frauen, die er wütend, lüſtern und 
ſinnlos gemacht hatte, ſo ſchob auch er ſich durch 
die Räume des Palaſtes, deſſen verſchwiegener 
Herrſcher er war, und lauſchte trunken auf die 
Stimmen, die durch dies orgienerfüllte Haus 
tönten. 

Er ſah, wie die Frauen vor Ungeduld bebend, 
erbarmungslos den todmüden Händen der bleichen 
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Hilfsarbeiterinnen die Pakete aus der Hand riffen, 
ſah, wie man dort bei Treppe R ein ganz junges 
Mädchen, anſcheinend eine Hilfskraft, die erſt für 
den Weihnachtsdienſt eingeſtellt worden war, nach 
dem Sanitätszimmer brachte, ſah ihm bekannte 
Detektivs um die Verkaufstiſche lugen, ſah das 
wilde Toben um halbleere Regale und die Hände, 
die in der Luft arbeiteten, um auf ſich aufmerkſam 
zu machen und noch rechtzeitig das letzte Stück 
Ware zu erlangen. Er ſah das nervöſe Zittern von 
Hunderten von Händen an den Mündungen der 
pneumatiſchen Kaſſen, ſah, wie ſich die Stirnhaut 
der Wädchen über den Augenbrauen wie von 
brennendem Kopfſchmerz zuſammenzog, wie unten 
in den Lagerräumen die Diener Unmögliches 
leiſteten und immer wieder die letzten Reſte der 
Waren zu den Aufzügen brachten und nach den 
Verkaufsabteilungen fuhren. 

Er ſah dies alles und er wußte es zum Faſſen 
klar und deutlich, daß er ſelbſt der Urheber dieſes 
bis zur Raferei geſteigerten, ungeheuerlichſten, 
wahnwitzigſten Getriebs war. 

Langſam arbeitete er ſich empor nach den 
oberen Stockwerken, nach den Verwaltungsräumen, 
und trat in Franz Brüggemanns Kontor. 

Der Senior ſaß da, den Kopf in die Hände 
geſtützt, und blickte zu ihm auf. Mit müder Geſte 
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winkte er Hans einen Gruß zu und bat ihn, ſich 
zu ſetzen. 

Hans hätte gerne ein Wort von ihm gehört, 
aber der Senior ſprach nicht. Nur um Worte 
zu hören, um irgend etwas zu ſagen, ſprach Hans 
ſelbſt: 

„Es iſt ein Erfolg! Kein Wenſch kann air 
leugnen.“ 

Plötzlich, ganz unerwartet, erhob ſich Ba 
Brüggemann. Er wollte ſprechen, aber er konnte 
es nicht. Er begann auf und ab zu ſchreiten. Dann 
rang es ſich in ihm los: 

„Ein Erfolg, .... jawohl .... weiß Gott! 
Aber einer, dem ich nicht mehr gewachſen bin, 
der über meine Kräfte geht . .. Die Herren aus 
den Kontors mußten ſelbſt die Bettwarenabteilung 
herauftragen helfen ... Kontor 5, 8 und 9 find 
völlig geräumt und mit Betten gefüllt... Das 
Sanitätszimmer iſt voll beſetzt und hier oben liegen 
47 Damen. Die Aerzte reichen nicht aus. Vor 
einer halben Stunde habe ich den Polizeikom— 
miſſar verſtändigt, daß das Haus jetzt geſchloſſen 
iſt. Aber wir haben noch drei Stunden zu tun, 
bevor wir die Maſſen erledigen, die im Haufe 
ſind. Wir bitten ſie zu gehen, erklären ihnen, 
daß das Perſonal halbtot iſt. Sie hören nicht. 
Sie wollen kaufen, kaufen, kaufen. Das Aufſichts⸗ 
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zimmer iſt geſchloſſen, weil wir das Perſonal für 
die Krankenpflege brauchten. Wir laſſen die Diebe 
frei im Haus herumlaufen, weil wir die Polizei 
nicht rufen wollen und uns ſelbſt nicht zu den 
Ausgängen durcharbeiten können. Hans, ſchaffen 
Sie mir die Maſſen aus dem Haus! Sie können 
ja alles. Ich kann nicht mehr.“ 

Hans ging ans Telephon und erbat von der 
Polizeiwache genügende Beſatzung, um das Haus 
räumen zu können. 

In zehn Winuten war die Wache zur Stelle 
und begann ihre Arbeit. 

Hans aber ſtand oben auf der Treppe des 
großen Lichthofes und ſah mit wutverzerrter Miene 
hinab auf den höchſten Triumph ſeines Willens, 
ſah, wie die Kunden, die ſich um ſeine Waren 
riſſen, auf ſein Gebot durch die Polizei auf die 
Straße getrieben wurden, ſah, wie dieſer Pöbel, 
der ſich zu ſeinen Füßen drängte, geknechtet wurde, 
und wußte, wußte es klar, daß ſein Gebot, die 
Menge zu Paaren zu treiben, der ſtärkſte Neflame- 
trick war, den er je ausgedacht hatte. 

Dann ließ er durch Franz Brüggemann, der 
ihm willenlos folgte, dem Perſonal die Kantinen 
und die Erfriſchungsräume und ihre Vorräte 
koſtenfrei zur Verfügung ſtellen. 

Und er felbjt blieb. 
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Er hatte fich darin verbiſſen, wenigſtens die 
Umſatzziffer zu hören, die bis drei Uhr erzielt 
worden war und die in einer Stunde ermittelt 
ſein mußte. Die Umſatzziffer des ganzen Tages 
ſollte erſt morgen feſtgeſtellt werden. 

Dann erſt, als er wußte, daß es zwei Willi⸗ 
onen, ſiebenhundertſechsundvierzigtauſend Mark 
geweſen waren, die man bis drei Uhr umgeſetzt 
hatte, dann erſt ging er — zu ihr. 
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Nina Petrowna bereitete ſich zu einem 
Feſte vor. 

Einen jungen Griechen erwartete ſie, einen 
jungen Griechen, der ſie Phryne nannte und der 
ihr ſeinen Sklaven geſchickt Aa mit reicher 
Liebesgabe. 

In einer Stunde mußte er kommen. Nun 
aber ſtand ſie, völlig nackend in ihrer Schönheit 
vor dem Spiegel und beſah die Formen ihres 
Körpers. Dann legte ſie ſich auf ein weiches, 
breites, langhaariges Fell und zog mit der Hand 
ein Buch heran, das auf dem Boden lag. Zärt⸗ 
lich rieb ſie ihren nackten Leib an dem weichen 
Fell und las: 

„Phryne ging nur verſchleiert und in einer 
wallenden Tunika, wie die ſtrengſte Matrone, auf 
die Straße. Auch in die öffentlichen Bäder ging 
ſie nicht, ſondern nur in die Werkſtätten der Maler 
und Bildhauer, denn ſie liebte die Kunſt und 
weihte ſich ihr, da ſie ſich nackt dem Pinſel des 
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Apelles und dem Weißel des Praxiteles als 
Wodell gab. Ihre Schönheit glich einer Statue 
von pariſchem Marmor; die Züge und Linien 
ihres Geſichtes hatten die Schönheit, das Eben- 
maß und die Hoheit, welche die Einbildung der 
Dichter und Künſtler einem göttlichen Geſichte 
verlieh. Am bemerkenswerteſten an Phryne war, 
daß ſie ſich keuſch allen Blicken entzog, ſelbſt denen 
ihrer Liebhaber, welche fie nur im Dunkeln bes 
ſaßen.“ 

Nina Petrowna ſchloß das Buch und ſchob es 
unter ihren Wäſcheſchrank. Dann erhob fie ſich und 
begann ſich anzukleiden. Ganz allein, ohne die 
Hilfe ihrer Zofe. 

Erſt ein langes, ſeidenes Hemd, hinter deſſen 
zartem Spitzeneinſatz ſich die Wölbung ihrer Bruſt 
verbarg. Und klar zeichneten ſich die Vierecke in 
den Liegefalten der weichen Hülle, die um ihren 
ſchlanken und reifen Leib herabfiel. Dann zog 
fie lange blauſeidene Strümpfe über die kleinen 
Füße, über ihr edel geformtes Bein und über die 
Formen ihrer weißen Schenkel. Einen diamant— 
beſäten, blauen Gürtel ſchlang ſie um ihre Hüften, 
in Goldkäferſchuhe ſchlüpften ihre Füße, und 
wie die weiten Falten einer Tunika floß der 
dünne, ſpitzenbeſäte Flor ihres Gewandes um ihren 
jugendfriſchen Venusleib. Ihr Haar aber löſte ſie 
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und ließ es in feinem matten Glanze hernieder— 
rieſeln. 

Die Uhr ſchlug neun. Sie hörte Schritte. 
Er war da. 

Und lächelnd trat fie ihm entgegen. Auch er 
lächelte, aber es war die Luſt der Gier, die aus 
ſeinen Augen ſprach. Sie bot ihm ihren Mund 
und er küßte ſie. Sie ſchritt zum Bett und, die 
Hand um ihre Hüfte, folgte er ihr. Da ſprang 
ſie mit lautem Lachen in die Kiſſen und löſchte mit 
einem Griff hinter das Bett das Licht. Sie zog 
ihn zu ſich heran und er küßte ſie. Heiß, wild, 
raſend. Sie löſte ihre Arme, und er trat einen 
Schritt zurück und wollte ſich entkleiden. 

Wit einem Ruck wollte er die Knopfreihe 
ſeines Rockes löſen. Schon packte er mit fiebernder 
Ungeduld an. Da fühlte er ſein Blut ſtocken. Er 
ſchwankte. Ihm war, als ob ihn eine gewaltige 
Fauſt emporhöbe und ihn plötzlich aus dieſem 
Raum, in dem er Düſte einer trunkenen Luft 
atmete, hinwegtrüge in jene andere, in jene 
nüchterne Welt, in der er heimiſch war und aus 
der er ſich weggeſtohlen hatte ... 

Geſichte tanzten vor ihm einher, wilde 
Geſichte, Menſchen mit Fratzen, Häuſerfaſſaden, 
Zeichnungen, Inſeratenſpalten, Fetzen von Zei⸗ 
tungsblättern. 
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Er wollte das Dunkel, das ihn umgab, durch« 


dringen, er blickte unverwandt auf einen einzigen 
Punkt ˖ 


Da . . . . was war das? Deutlich jah er vor 
ſich im Dunkeln die ſiebenziffrige Zahl einer 
Summe. Er biß ſich auf die Lippen, er wollte 
nicht hinſehen, aber er las: 

2 746 000. 


Die Umſatzſumme, die in der Leipzigerſtraße 
bis drei Uhr erzielt worden war. Er ſchlug ſich 
vor den Kopf, er riß ſich an den Haaren, aber er 
wurde die Ziffer nicht los. Immer wieder las er, 
oder ſtammelte gar, was wußte er, immer wieder 
ſah er nur die Summe: 

2 746 000. 


Er ſtürzte hin zu dem Lager, auf dem er 
ihren Leib wußte, er klammerte ſich an ſie, er 
küßte ſie, er biß ſie, nicht im Sinnesrauſch, nur 
um ſich an dem Bewußtſein ihres nahen und 
lebendigen Leibes von den Viſionen zu befreien, 
die ihn verwirrten, zerriſſen, äfften, aber durch 
ihren Schrei hindurch, durch den Duft ihrer Haare, 
durch den Atem ihres Leibes dachte und ſah und 
fühlte er nur die eine Zahl: 

2 746 000. 
Er umklammerte ihren zitternden, ſich wehren 
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den Körper, er preßte ſich gegen ihn, aber er ſah 
und dachte und fühlte nichts als die Zahl: 
2 746 000. 

Da riß er ſich von ihrem Leibe und von ihrem 
Lager los, unbefriedigt, mit ungelöſter, nie zu 
löſender Gier und dachte und dachte krampfhaft 
nur eins: hinaus! 

Sie entzündete mit einem Griff die große 
elektriſche Krone. Aber er ſah nicht mehr nach 
ihr und nicht nach ihrer Umgebung. Wit einem 
Sprunge war er an der Tür und raſte hinaus 
auf die Straße. Immer weiter vorwärts jagte er 
auf der Flucht vor ſich ſelbſt, jagte durch die 
Straßen der gigantiſchen Stadt, über die ſich ein 
Dämon gelagert hatte, ein Dämon, der ihn aus 
jeder Ecke anglotzte und aus den Fratzen der 
WMenſchen zu ihm ſprac h. 

Nun war er ganz ſeiner Gewalt verfallen, 
nun jagte der Dämon, der ihm Wacht und Reich— 
tum verliehen hatte, Macht und Reichtum, deren 
Beſitz ihn nur höhnte, nun jagte der Dämon hinter 
ihm her, jagte ihn mit bluttriefenden Peitſchen, 
mit Peitſchen, an deren ſchmerzvolle Wunden 
aufreißenden und peinigenden Bleienden Ziffern 
und Zahlen und Summen hingen 


Schluß. 


Saudef: Dämon Berlin. 22 


Concordia Deutſche Verlagsanftalt, Hermann Shbock Berlin M. 30 


Vom ſelben Verfaſſer erſchien: 
Und über uns leuchtende Sterne 


Roman. 
Urteile der Preſſe: 


Rudolf Herzog ſchreibt in den Berliner Neueſten Nachrichten: 
Es iſt kein Gemälde in Farben, das uns Robert Saudek bietet. 
Es iſt eine Radierung. In feinen Strichen ritzt er ſein Bild in 
die Platte, flicht er die Linien ineinander. Eine weiche, traurig⸗ 
üße Stimmung trägt er hinein. Wenn wir auf die Radierung 
licken, entdecken wir immer aufs neue intime, kleine Züge, 
die ein Bild an ſich ausmachen, viele, viele Stimmungen an⸗ 
einandergereiht und doch in eine e ee Das iſt in 
ſeinem Reichtum an Reizen feſſelnd. Es ſind weiche, verträumte 
Noten, die Robert Saudek in nächtlicher Stille anſchlägt. Wenn 
der Morgen kommt, wird der junge Dichter die Fenſter öffnen, 
weit, weit, und trunken in die Farbenpracht des Tages blicken 
und dem Leben zujauchzen, das nur für den Kämpfer herrlich 
und lebenswert iſt. Es ſteckt ſo viel Schönes und Eigenartiges 
in dem Buche, ſo viel mit inneren Augen Geſehenes und 
künſtleriſch tief Empfundenes, daß ich mich auf das nächſte jean 
das ſtatt der Radiernadel die Palette nutzen wird. Glück zu! 


Berliner Tageblatt: 
Das Problem der einfachen Geſchichte iſt nicht harmlos. Es 
ſchwebt vieles Unfaßbare heran, es gehen ferne und leiſe 
tröme in der Tiefe. Der Dichter dieſes gewiß nicht alltäglichen 
Romans hat es nicht an Ernſt und Verſenkung in fein Werk 
fehlen laſſen. Die Ergründung aller dieſer Seelengeheimniſſe 
läßt die glückliche Begabung eines Dichters oft erkennen, und 
als Ganzes iſt das Buch eine Schöpfung voll warmen Lebens. 
Ein Herz ſteckt dahinter. Es iſt dies ein Buch, von dem eine 
nachhaltige Wirkung ausgeht, das zur Anteilnahme an den 
Geſchicken zwingt, weil ein lebendiger Herzſchlag in ihm iſt. 


Nationalzeitung: 

Einfach und anſpruchslos iſt der Roman von Robert Saudek; 
etwas unendlich Inniges liegt darin: eine große Liebe für 
WMenſchen. Was uns jo ſympathiſch berührt, iſt die Perſön⸗ 
lichkeit des Autors, die Perſönlichkeit eines Dichters. Selten 
finden wir ein fo fein gedachtes Problem, ſelten jo viel Reinheit 
und Herzensgüte. Des Dichters Seele iſt es, die uns immer 
wieder auf ihre leiſen, feinen Töne aufhorchen läßt. 4 


B. Z. am Mittag: 

Saudek hat uns mit dieſem Werke ein ſtilles, rap 
Poetenſtück gegeben, das frei von aller Stimmungsklügelei und 
erkünſtelten pſychologiſchen Effekten in eine Wädchenſeele 
leuchtet, in der es zu keimen und zu ſprießen beginnt, als ſie von 


dem warmen Sommerhauch eines reifen Geiſtes geſtreift wird. 


Concordia Deutſche Verlagsanftalt, Hermann Ebbock Berlin M. 30 


Vom ſelben Verfaſſer erſchienen: 


Eine Gymnasiastentragödie 


in vier Aufzügen. 
Concordia D. V. A. (H. Ehbock) Berlin. Preis geh. M. 2, geb. M. 3. 


Urteile der Preſſe: 


Berliner Beobachter: 


Wer je das Schülerleben in der Kleinſtadt zu beobachten Ge— 
e hatte, wird in dieſem ſeeliſch tief angelegten 

erke Freude, Luft, Uebermut und Leiden des Schüuͤlerlebens 
auf das wirklichſte geſchildert wiederfinden. Traurig, ergreifend 
klingt die Tragödie aus, jedermann mitreißend, jeder- 
mann mitfühken laſſend. 


Literarisches Scho: 


Entſchiedene Echtheit des Tones und der Milieuſchilderung. 
Ein getreues Spiegelbild der widerſpruchsvollen Innenwelt der 
Jugend. Ein wertvolles document humain. 


Berliner Morgenpost: 


Was jugendliche Gemüter in ihres Herzens Ueberdrang bewegt 
und erſchüttert, hat der Verfaſſer mit einem feinen Verſtändnis 
für die Kinderſeele geſehen und dargeſtellt. 


Fränkischer Kurier: 


Das Werk iſt von inniger Liebe für das ſeeliſche Geſchick 
werdender Menſchen erfüllt. Wit tiefem Ernſt faßt Saudek 
das Problem des Jünglingslebens auf und weiſt auf ſeeliſche 
Abgründe hin, die den werdenden Menſchen drohen und zur 
Klippe werden. g 


Concordia Deutſche Verlagsanftalt, Hermann Shbock Berlin M. 30 


Bücher von Robert Saudek: 


Dramen der Kinderseele. 


Ein Einaktercyklus. 
Schuldbewußtſein, Judenjungen, Wunderkind. 


Hans. 


Drama der Kinderſeele. 


Eine Gymnaeiastentragödie 
in 4 Aufzügen. 


Billige Ueisheiten. 
Eine Eſſayſammlung für und wider Fritz Mauthner, Otto 
Weininger, Wilhelm Fließ. b 


Und über uns leuchtende Sterne 


Roman. 


Paß & Garleb, G. m. b. H., Berlin W. 67. 
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